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Über das Buch

	Heftiger Dauerregen drückt den Bewohnern im sizilianischen Vigàta aufs Gemüt, als Commissario Montalbano Nachricht vom Fund einer männlichen Leiche auf einer Baustelle erhält. Kurz darauf sind die Ehefrau des Ermordeten und ein mysteriöser Begleiter verschwunden. Die örtlichen rivalisierenden Clans weisen alle Schuld von sich und propagieren einen Ehrenmord. Doch Montalbano kommt schon bald Machenschaften um einen lukrativen Bauauftrag auf die Spur …





Über den Autor

	Andrea Camilleri, 1925 in dem sizilianischen Küstenstädtchen Porto Empedocle (Provinz Agrigento) geboren, arbeitete lange Jahre als Essayist, Drehbuchautor und Regisseur sowie als Dozent an der Accademia d’arte drammatica Silvio D’Amico in Rom. Dort lebt er mit seiner Frau Rosetta in dem Stadtteil Trastevere im Obergeschoss eines schmucken Palazzo, wobei er seinen Zweitwohnsitz in Porto Empedocle in Sizilien nie aufgegeben hat. Sein literarisches Werk, in dem er sich vornehmlich mit seiner Heimat Sizilien auseinandersetzt, umfasst mehrere historische Romane, darunter »La stagione della caccia«, 1992, »Il birraio di Preston«, 1995, und »La concessione del telefono«, 1998, sowie Kriminalromane. In seinem Heimatland Italien bricht er seit Jahren alle Verkaufsrekorde und hat auch bei uns ein begeistertes Publikum gefunden. Mit den Romanen um den Commissario Salvo Montalbano eroberte er auch die deutschen Leser im Sturm, und seine Hauptfigur gilt inzwischen weltweit als Inbegriff für sizilianische Lebensart, einfallsreiche Kriminalistik und südländischen Charme und Humor.
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			Eins

			Der Donner krachte so laut, dass Montalbano aus dem Schlaf hochfuhr und vor Schreck fast aus dem Bett gefallen wäre.

			Seit mehr als zwei Wochen goss es pausenlos wie aus Kübeln. Die Schleusen des Himmels hatten sich geöffnet, und es schien, als würden sie sich nie wieder schließen.

			Es regnete nicht nur in Vigàta, sondern in ganz Italien. Im Norden waren Flüsse über die Ufer getreten, Überschwemmungen hatten schwere Schäden angerichtet, und in einigen Ortschaften waren die Bewohner sogar evakuiert worden. Doch auch im Süden war die Lage ernst. Ausgetrocknete Flussbetten, die man seit Jahrhunderten für tot gehalten hatte, waren wieder zum Leben erwacht und zerstörten rachsüchtig Häuser und Felder.

			Am Abend vorher hatte der Commissario im Fernsehen einen Wissenschaftler warnen hören, Italien stehe vor einer gewaltigen geologischen Katastrophe, da keine Regierung jemals ernsthafte Maßnahmen für den Bodenschutz ergriffen habe.

			Wie ein Hausbesitzer, der nie darüber nachgedacht hatte, das kaputte Dach oder die beschädigten Fundamente seines Hauses zu reparieren. Und der sich dann wunderte und beschwerte, wenn eines Tages das Haus über ihm zusammenstürzte.

			Vielleicht haben wir ein solches Ende verdient, war Montalbanos bitterer Kommentar.

			Er machte Licht und sah auf die Uhr. Fünf nach sechs. Zu früh, um aufzustehen.

			Mit geschlossenen Augen genoss er das Rauschen des Meeres. Ob es friedlich war oder wütend, es erfüllte ihn jedes Mal mit einem Glücksgefühl. Und dann wurde ihm bewusst, dass es aufgehört hatte zu regnen. Er stand auf und öffnete die Fensterläden.

			Dieser Donnerschlag war wie der Abschlussböller eines Feuerwerks gewesen. Tatsächlich fiel kein einziger Tropfen mehr, und die leichten und luftigen Wolken, die nun von Osten heranzogen, würden die dicken schwarzen Regenwolken schnell verjagen. Zufrieden legte er sich wieder ins Bett.

			Es würde also keiner jener trüben grauen Tage werden, die ihm die Laune verdarben. Jetzt fiel ihm auch wieder ein, was er geträumt hatte, bevor ihn das Krachen des Donners aus dem Schlaf gerissen hatte:

			Er war durch einen stockdunklen Tunnel gelaufen, in der rechten Hand eine Petroleumlampe, die nur wenig Licht spendete. Einen Schritt hinter ihm schleppte sich ein Mann vorwärts, den er kannte, dessen Namen er aber nicht wusste. Irgendwann sagte der Mann:

			»Ich kann mit deinem Tempo nicht mithalten, ich verliere zu viel Blut.«

			Und er darauf:

			»Langsamer kommt nicht infrage, der Tunnel kann jeden Moment einstürzen.«

			Der Mann hinter ihm keuchte und rang nach Luft. Dann hörte Montalbano einen Klagelaut und einen dumpfen Aufprall. Er drehte sich um und lief zurück. Der Mann lag bäuchlings auf dem Boden, zwischen seinen Schulterblättern steckte ein großes Küchenmesser. Er war tot, ganz eindeutig. In dem Moment löschte ein heftiger Windstoß das Licht der Petroleumlampe, und der Tunnel stürzte mit dem Grollen und Dröhnen eines Erdbebens in sich zusammen.

			Der Traum war die Folge einer üppigen Mahlzeit mit gekochtem Tintenfisch und eines Fernsehberichts über ein Bergwerksunglück in China mit über hundert Toten.

			Aber woher kam der Mann mit dem Messer zwischen den Schulterblättern?

			Montalbano versuchte sich zu erinnern, beschloss dann aber, der Sache keine Bedeutung beizumessen.

			Sanft sank er in den Schlaf zurück.

			Da schrillte das Telefon. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass kaum zehn Minuten vergangen waren.

			Kein gutes Zeichen, wenn so früh am Morgen ein Anruf kam.

			»Pronto?«

			»Birtì?«

			»Ich bin nicht …«

			»Hier steht alles unter Wasser, Birtì!«

			»Hören Sie, ich …«

			»Birtì, in der Vorratskammer mit den hundert frischen Käselaiben steht das Wasser zwei Meter hoch!«

			»Hören Sie …«

			»Ganz zu schweigen vom Lager, Birtì.«

			»Verdammt noch mal! Jetzt hören Sie doch endlich einmal zu!«, brüllte der Commissario in den Hörer. Es klang wie Wolfsgeheul.

			»Ist da nicht …«

			»Nein, ich bin nicht Birtino! Das versuche ich Ihnen schon die ganze Zeit zu erklären. Sie haben sich verwählt!«

			»Aber wenn Sie nicht Birtino sind, mit wem spreche ich dann?«

			»Mit seinem Zwillingsbruder!«

			Er knallte den Hörer auf die Gabel und legte sich fluchend wieder hin. Einen Moment später läutete es erneut. Kreischend sprang er aus dem Bett, griff nach dem Hörer und schrie wie von Sinnen:

			»Leckt mich alle am Arsch, du, Birtino und die hundert frischen Käselaibe!«

			Er legte auf und riss den Stecker aus der Buchse. Aber er hatte sich so aufgeregt, dass nur eines half: eine ausgiebige Dusche.

			Er war auf dem Weg ins Bad, als von irgendwo aus dem Schlafzimmer eine seltsame Melodie an sein Ohr drang.

			Das konnte nur der Klingelton seines Handys sein. Er ging ran.

			Fazio war am Apparat.

			»Was ist?«, fragte Montalbano barsch.

			»Verzeihen Sie, Dottore, ich habe versucht, Sie auf dem Festnetz anzurufen, aber da war jemand dran, der … Ich muss mich verwählt haben.«

			Dann hatte er also Fazio zum Teufel geschickt.

			»Du hast dich ganz bestimmt verwählt, denn ich hatte den Stecker gezogen.« Er log mit einer Stimme, die absolut keinen Zweifel ließ.

			»In der Tat. Deshalb muss ich Sie ja auf dem Handy belästigen. Wir haben einen Mordfall.«

			Was sonst!

			»Und wo?«

			»In der Contrada Pizzutello.«

			Der Commissario hatte den Namen noch nie gehört.

			»Wo ist das?«

			»Zu kompliziert, Dottore. Ich habe eben Gallo mit dem Dienstwagen zu Ihnen geschickt und bin selbst schon auf dem Weg nach Pizzutello, ich bin gleich da. Ach ja, ziehen Sie sich Gummistiefel an, das Gelände dürfte recht matschig sein.«

			»Ist gut. Bis gleich.«

			Er beendete das Gespräch, schloss das Festnetztelefon wieder an und war im Begriff, die Badezimmertür zu öffnen, als es erneut läutete. Wenn das noch einmal der Kerl war, der Birtino sprechen wollte, würde er sich die Adresse geben lassen und ihn erschießen. Und die frischen Käselaibe gleich dazu.

			»Dottori, was machen Sie, hab ich Sie geweckt?«, fragte Catarella besorgt.

			»Nein, ich bin schon eine Weile auf. Was gibt’s?«

			»Dottori, ich wollte Ihnen die Erkenntnis vermitteln, dass Gallos Dienstwagen nicht zu Diensten steht und dass im ganzen Fuhrpaket auch kein anderer verfügbarer Wagen verfügbar ist, insofern als sie nicht fahrbar sind.«

			»Was soll das heißen?«

			»Dass sie auch alle kaputt sind.«

			»Und jetzt?«

			»Und jetzt hat Fazio mir die Befehligung erteilt, dass ich kommen und Sie mit meinem Auto abholen soll.«

			Ach du Schande! Catarella war nicht gerade ein Ass am Steuer. Aber dem Commissario blieb keine andere Wahl.

			»Und du weißt, wo der Tote ist?«

			»Selbstverständlich, Dottori. Aber zur Sicherheit nehme ich den sprechenden Nawikator mit.«

			Der Commissario war startklar und trank schon die dritte Tasse Espresso, als er vor der Haustür einen gewaltigen Schlag hörte. Er zuckte so heftig zusammen, dass der Kaffee aus der Tasse auf seine Jacke und seine Gummistiefel schwappte. Fluchend stand er auf, um nachzusehen, was passiert war.

			Als er die Haustür aufriss, wäre er fast gegen die Stoßstange von Catarellas Wagen geprallt.

			»Wolltest du mit dem Auto durch die Tür und mich direkt im Wohnzimmer abholen?«

			»Ich bitte um Vergebnis und Entschuldung, Dottori, aber wegen des Schlammassels auf der Straße ist es so rutschig, dass der Wagen ins Schleudern gekommen ist. Aber daran bin nicht ich schuld, sondern die wetterologische Lage.«

			»Leg den Rückwärtsgang ein und fahr ein Stück zurück, sonst komm ich ja nicht mal aus dem Haus.«

			Catarella tat wie geheißen. Der Motor heulte auf, aber das Auto bewegte sich keinen Millimeter vom Fleck.

			»Dottori, die Sache ist die, dass der Weg abschüssig ist und die Reifen im Schlammassel durchdrehen.«

			Der Moment war zwar völlig unpassend, aber der Commissario verspürte dennoch den Wunsch, ihn zu korrigieren.

			»Catarè, es heißt Schlamm und nicht Schlamassel.«

			»Wie Sie wollen, Dottori.«

			»Und was machen wir jetzt?«

			»Dottori, wenn Sie über die Veranda rausgehen und ich dort reingehe, könnten wir die Plätze tauschen.«

			»Und wozu soll das gut sein?«

			»Dann fahren Sie, und ich schiebe.«

			Das klang überzeugend. Sie tauschten die Plätze, und nach zehn Minuten und mehreren Anläufen hatten die Reifen endlich Bodenhaftung. Catarella sperrte die Haustür ab, dann tauschten sie erneut die Plätze und fuhren los.

			Nach einer Weile sagte Catarella:

			»Dottori, würden Sie mir etwas erklären?«

			»Was denn?«

			»Warum kann man eigentlich nicht Schlammassel sagen, wenn doch alles voller Schlamm ist?«

			»Ein Schlamassel kann natürlich auch bedeuten, dass überall Schlamm ist, aber an sich hat es mit Schlamm nichts zu tun.«

			Der sprechende Nawikator sprach seit einer halben Stunde, und seit einer halben Stunde folgte Catarella gehorsam den Anweisungen und sagte jedes Mal »Sissignore«, bis Montalbano fragte:

			»Waren wir nicht gerade an der alten Mautstelle Montelusa Bassa?«

			»Sissì, Dottori.«

			»Und wo ist diese Contrada?«

			»Noch ein Stück weiter, Dottori.«

			»Aber wenn wir hier schon in der Provinz Montelusa sind, kann es doch nicht noch weiter entfernt sein!«

			»Doch doch, Dottori, das alles hier gehört zur Provinz Montelusa.«

			»Aber was geht uns ein Toter in der Provinz Montelusa an? Halt mal an und ruf Fazio auf dem Handy an. Und dann gibst du ihn mir.«

			Catarella gehorchte.

			»Fazio, erklär mir, warum wir uns mit einem Fall beschäftigen sollen, der gar nicht in unserem Zuständigkeitsbereich liegt?«

			»Wer sagt das?«

			»Wer sagt was?«

			»Dass der Fall nicht in unserem Zuständigkeitsbereich liegt.«

			»Ich! Wenn die Leiche in der Provinz Montelusa gefunden wurde, ist doch die logische Schlussfolgerung, dass …«

			»Aber die Contrada Pizzutello liegt in unserem Zuständigkeitsbereich, Dottore! Sie liegt unmittelbar an der Grenze zu Sicudiana.«

			Ach du lieber Himmel! Er und Catarella befanden sich genau am entgegengesetzten Ende der Provinz. Montalbano ging ein Licht auf.

			»Warte mal kurz.«

			Er sah Catarella forschend an, der den Blick vorsichtig erwiderte.

			»In welche Contrada bringst du mich?«

			»In die Contrada Rizzutello, Dottori.«

			»Catarè, kennst du den Unterschied zwischen ›P‹ und ›R‹?«

			»Natürlich, Dottori.«

			»Erklär mir, wie ›P‹ und ›R‹ als Großbuchstaben aussehen.«

			»Als Großbuchstaben? Da muss ich kurz überlegen. Also: Das ›R‹ hat einen Bauch und ein kleines Bein, das ›P‹ hat nur einen Bauch.«

			»Bravo. Aber du hast sie verwechselt. Du bringst mich an einen Ort mit einem kleinen Bein statt an einen Ort nur mit einem Bauch.«

			»Dann hab ich einen Fehler gemacht?«

			»Kann man so sagen.«

			Catarella wurde zuerst puterrot und dann leichenblass.

			»O Matruzza santa, ich hab was falsch gemacht! Was für einen unverzeihbarlichen Fehler hab ich da begangen! Ich hab den Dottori vom rechten Weg abgebracht!«

			Catarella war den Tränen nahe und schlug die Hände vors Gesicht. Um Schlimmeres zu verhindern, klopfte der Commissario ihm freundschaftlich auf die Schulter.

			»Komm, Catarè, beruhige dich, auf ein paar Minuten mehr oder weniger kommt es nun wirklich nicht an. Kopf hoch! Jetzt nimmst du das Handy und lässt dir von Fazio erklären, wie wir fahren müssen.«

			Rechts der kleinen Landstraße, die zu einer von zahllosen Reifenspuren durchzogenen Matschpiste geworden war, erstreckte sich das weiträumige Gelände einer Baustelle, die sich in einen Schlammsee verwandelt hatte. Auf der einen Seite lagen aufeinandergestapelte riesige Betonröhren, jede so groß, dass ein Mensch aufrecht darin stehen konnte, und daneben standen ein riesiger Kran, drei Lkws, zwei Bagger und drei Schürfraupen.

			Auf der anderen Seite des Areals parkten mehrere Pkws, darunter der von Fazio, und zwei Einsatzfahrzeuge der Spurensicherung.

			Hinter der Freifläche war die Straße wieder als solche erkennbar und führte bergauf. Hundert Meter oberhalb lag eine kleine Villa und ein Stück entfernt ein zweites Haus.

			Nachdem Catarella ihn abgesetzt hatte und wieder losgefahren war, ging der Commissario auf Fazio zu.

			»Was wird hier gebaut?«

			»Hier entsteht eine neue Wasserleitung. Wegen des schlechten Wetters können die Arbeiter seit vier Tagen nicht weitermachen, aber heute Morgen in aller Frühe waren zwei von ihnen hier, um nach dem Rechten zu sehen. Sie waren es, die die Leiche entdeckt und bei uns angerufen haben.«

			»Hast du den Toten schon gesehen?«

			»Ja.«

			Fazio wollte noch etwas hinzufügen, entschied sich dann aber anders.

			»Was ist?«, fragte Montalbano.

			»Sie schauen ihn sich besser selbst an.«

			»Und wo ist er?«

			»In der Röhre.«

			Montalbano sah ihn fragend an.

			»In welcher Röhre?«

			»Von hier kann man sie nicht sehen, Dottore, die Maschinen verstellen die Sicht. Man hat einen Tunnel durch den Hügel gegraben, um die Röhren darin zu verlegen. Drei sind schon eingebaut. Die Leiche wurde ganz am Ende des Tunnels entdeckt.«

			»Dann mal los.«

			»Dottore, im Moment sind noch die von der Spurensicherung drin. Und mehr als zwei Leute passen nicht rein. Aber sie sind wohl gleich fertig.«

			»War Dottor Pasquano hier?«

			»Ja. Er hat einen Blick auf die Leiche geworfen und ist wieder gegangen.«

			»Hat er etwas gesagt?«

			»Die beiden Arbeiter haben den Toten um Viertel nach sechs entdeckt. Dottor Pasquano meint, der Tod sei eine Stunde vorher eingetreten, aber der Mann sei ganz sicher nicht in der Röhre erschossen worden.«

			»Dann haben ihn seine Mörder also hierhergeschafft?«

			Fazio wirkte unschlüssig.

			»Dottore, Sie müssen es mit eigenen Augen sehen.«

			»Und der Staatsanwalt war auch schon da?«

			Staatsanwalt Tommaseo, das war allgemein bekannt, baute ständig Unfälle, selbst bei strahlendem Sonnenschein und auf absolut leeren Straßen. Kaum auszudenken, was passierte, wenn er nach den sturzbachartigen Regenfällen der vergangenen Tage mit dem Auto unterwegs war.

			»Staatsanwalt Jacono war da, weil Tommaseo an Grippe erkrankt ist.«

			»Ich möchte mit den Arbeitern sprechen.«

			»He, ihr beiden, kommt mal her!«, rief Fazio zwei Männern zu, die neben einem Auto standen und rauchten.

			Sie stapften durch den Schlamm und gingen auf den Commissario zu.

			»Buongiorno. Ich bin Commissario Montalbano. Um wie viel Uhr sind Sie heute Morgen hier angekommen?«

			Die beiden sahen sich an. Der Ältere, ein etwa fünfzigjähriger Mann, antwortete.

			»Um Punkt sechs.«

			»Mit einem Auto?«

			»Ja.«

			»Und dann sind Sie als Erstes in den Tunnel gegangen?«

			»In den Tunnel wollten wir als Letztes, aber als wir das Fahrrad gesehen haben, sind wir sofort rein.«

			Montalbano sah ihn verständnislos an.

			»Welches Fahrrad?«

			»Direkt vor dem Tunneleingang lag ein Fahrrad, jemand muss es dort hingeworfen haben. Wir dachten, hier hätte jemand Unterschlupf gesucht und …«

			»Moment mal. Wie konnte jemand mit dem Fahrrad durch diesen ganzen Matsch fahren?«

			»Signor Commissario, wir haben einen Holzsteg gebaut, sonst könnten wir uns auf dem Gelände überhaupt nicht bewegen. Man sieht ihn erst, wenn man näher rangeht.«

			»Und weiter? Was haben Sie dann gemacht?«

			»Was hätten wir machen sollen? Wir sind mit Taschenlampen rein, und ganz hinten im Tunnel haben wir die Leiche entdeckt.«

			»Haben Sie sie angefasst?«

			»Nein.«

			»Woher wussten Sie dann, dass der Mann tot ist?«

			»Das man merkt doch, wenn einer tot ist.«

			»Kannten Sie ihn?«

			»Das können wir nicht sagen. Er ist vornüber aufs Gesicht gefallen.«

			»Könnte es sein, dass er hier gearbeitet hat?«

			»Kann sein, kann aber auch nicht sein.«

			»Haben Sie mir sonst noch etwas zu berichten?«

			»Nein. Wir sind raus aus dem Tunnel, und dann hab ich sofort im Kommissariat angerufen.«

			»Alles klar, danke. Sie können gehen.«

			Die beiden verabschiedeten sich und machten sich auf den Weg, froh, endlich nach Hause gehen zu dürfen. Bei den Pkws kam etwas in Bewegung.

			»Die Spurensicherung ist fertig«, sagte Fazio.

			»Frag nach, ob sie etwas gefunden haben.«

			Fazio entfernte sich. Mit dem Chef der Spurensicherung hätte Montalbano ums Verrecken nicht gesprochen. Er hegte eine tiefe Abneigung gegen ihn, was im Übrigen auf Gegenseitigkeit beruhte.

			Fünf Minuten später war Fazio wieder da.

			»Sie haben keine Patronenhülse gefunden, sind aber sicher, dass der Mann bereits angeschossen war, als er den Tunnel betreten hat. Es gibt blutige Handabdrücke an der Wand einer Röhre, als hätte er sich abgestützt, um nicht zu fallen.«

			Die Fahrzeuge der Spurensicherung fuhren los. Jetzt waren nur noch Fazios Auto und das Transportfahrzeug der Gerichtsmedizin übrig.

			»Dottore, halten Sie sich an mir fest, sonst rutschen Sie in dem Schlamm noch aus.«

			Montalbano nahm das Angebot gerne an. Sie gingen vorsichtig, mit Tippelschritten, und als sie die beiden Autos hinter sich gelassen hatten, konnte der Commissario endlich den Tunneleingang sehen.

			»Wie lang sind die Röhren?«

			»Jede ist sechs Meter lang. Der Tunnel hat eine Länge von achtzehn Metern, und die Leiche befindet sich ganz am Ende.«

			Links vom Eingang lag, halb mit Schlamm bedeckt, ein Fahrrad auf dem Boden, um das die Leute von der Spurensicherung ein gelbes Band gespannt hatten.

			Der Commissario blieb stehen und sah sich das Fahrrad an. Es war ein altes, klappriges Ding, ziemlich abgenutzt, die grüne Farbe abgeblättert.

			»Warum hat er das Fahrrad draußen gelassen und ist nicht reingefahren? Platz hätte er doch genug gehabt«, merkte Fazio an.

			»Das war, glaube ich, keine freiwillige Entscheidung. Er muss gestürzt sein und hatte wohl keine Kraft mehr, noch einmal in den Sattel zu steigen.«

			»Nehmen Sie meine Taschenlampe und gehen Sie vor«, sagte Fazio.

			Montalbano nahm die Taschenlampe, knipste sie an und betrat den Tunnel, gefolgt von Fazio.

			Doch nach zwei Schritten machte er kehrt und rannte schwer keuchend wieder heraus.

			»Was ist?«, fragte Fazio verdutzt.

			Konnte Montalbano ihm sagen, dass er sich an seinen Traum erinnert fühlte?

			»Ich bekomme keine Luft. Ist der Tunnel auch wirklich sicher?«

			»Ganz sicher.«

			»Na gut. Gehen wir rein«, sagte er, knipste die Taschenlampe erneut an und holte tief Luft, wie vor einem Tauchgang.

		

	
		
			Zwei

			Er wusste, was er vorfinden würde, daran gab es nichts zu rütteln. Wenn man davon absah, dass Fazio glücklicherweise kein Küchenmesser zwischen den Schulterblättern hatte, war die Szene genau wie in seinem Traum, und das gefiel ihm ganz und gar nicht.

			Auch der Tunnel war voller Schlamm, weniger als draußen, aber matschig war es auch hier. Schließlich fiel der Strahl der Taschenlampe auf die Leiche. Montalbano erstarrte.

			Denn der Tote, der auf dem Bauch lag und aussah wie eine Statue aus Schlamm, trug nur eine Unterhose und ein ärmelloses Unterhemd. Und er war barfuß.

			Man hatte ihn mit einem einzigen Schuss zwischen die Schulterblätter getötet. Das Unterhemd war nicht mehr weiß, sondern rötlich braun von dem mit Schlamm vermischten Blut, und das Einschussloch der Kugel war deutlich zu erkennen.

			»Ich würde gern sein Gesicht sehen«, sagte der Commissario.

			»Ich werd’s veranlassen«, erwiderte Fazio und ging hinaus zu den Männern, die für den Abtransport der Leiche zuständig waren. Der Commissario folgte ihm. Die Männer saßen im Leichenwagen und vertrieben sich die Zeit mit Kartenspielen. Sie schauten Fazio missmutig an und spielten erst noch ein Weilchen weiter, bevor sie ausstiegen und in den Tunnel gingen.

			»Heute Morgen um fünf hat es richtig geschüttet«, sagte Fazio. »Warum fährt einer bei strömendem Regen einfach so mit dem Fahrrad spazieren? Noch dazu barfuß und in der Unterhose?«

			»Er ist nicht spazieren gefahren, er ist geflohen«, widersprach der Commissario. »Und wahrscheinlich wurde in dem Moment auf ihn geschossen, als er aufs Fahrrad stieg. Dabei fällt mir noch etwas ein.«

			»Was denn?«

			»Dass ein tödlich verwundeter Mensch bei einem solchen Unwetter wohl kaum die Kraft hatte, mit dem Rad bergauf zu fahren.«

			»Was wollen Sie damit sagen?«

			»Nichts weiter. Nur, dass der Mann …«

			»Fertig!«, rief einer der Männer und trat aus dem Tunnel.

			Der Commissario und Fazio gingen ein zweites Mal hinein. Die Männer hatten den Toten umgedreht und ihm sogar das Gesicht saubergewischt.

			Es war die Leiche eines gutaussehenden, etwa dreißigjährigen Mannes mit schwarzen Haaren. Der halb geöffnete Mund entblößte eine Reihe gesunder weißer Zähne. Unter dem linken Auge hatte er eine halbmondförmige Narbe. Das Unterhemd wies auf der Vorderseite kein Loch auf, ein Zeichen dafür, dass die Kugel im Körper stecken geblieben war.

			»Das genügt mir«, sagte der Commissario.

			Sie gingen wieder ins Freie.

			»Können wir ihn eintüten?«, fragte einer der Männer.

			»Nur zu«, sagte Fazio.

			Montalbano blickte sich um. Ein Gefühl der Beklemmung überkam ihn angesichts der trostlosen, deprimierenden Landschaft. Der riesige Kran erinnerte ihn an das Skelett eines Mammuts, die großen Röhren an das Gerippe eines gigantischen Tieres und die mit einer dicken Schlammschicht verkrusteten unförmigen Lkws an tote Wesen aus einer fernen Vergangenheit. Weit und breit gab es keinen einzigen Grashalm, die gesamte Vegetation war mit einer schmierigen dunkelgrauen Schicht wie aus einer Kloake überzogen, die alles Leben erstickt hatte, selbst Eidechsen und Ameisen. Montalbano kam T. S. Eliots Gedicht Das wüste Land in den Sinn, der Vers mit der »Rattenallee, wo die toten Menschen ihre Knochen ließen«.

			»Seit wann arbeiten die eigentlich schon an dieser Wasserleitung?«

			»Seit sieben Jahren, Dottore.«

			»Und warum dauert das so lange?«

			»Nach fünf Jahren gab es einen Baustopp, weil sich die Kosten verdreifacht hatten, wie üblich.«

			»Und danach haben sie weitergemacht?«

			»Ja. Die Regionalregierung hatte neue Gelder bewilligt. Aber mittlerweile scheint es kein Wasser mehr zu geben.«

			»Von welchem Wasser sprichst du?«

			»Von dem Wasser, das durch diese neue Leitung fließen sollte. Das Wasser des Voltano.«

			»Und warum führt der Voltano kein Wasser mehr?«

			»Er führt schon noch Wasser, aber nicht genug, um diese Leitung zu versorgen.«

			»Woran liegt das?«

			»Inzwischen hat das Konsortium von Caltanissetta die Ausschreibung für die Nutzung des Wassers aus dem Voltano gewonnen, und die Firma nutzt das Wasser selbst.«

			»Dann ist diese Leitung also sinnlos?«

			»Richtig.«

			»Und warum gehen die Arbeiten trotzdem weiter?«

			»Dottore, das wissen Sie doch besser als ich. Weil der Auftrag erteilt und der Vertrag unterzeichnet ist. Hier stehen knallharte wirtschaftliche Interessen im Vordergrund, die erfüllt werden müssen, weil sonst alles den Bach runtergeht.«

			Aber wäre ein Ende mit Schrecken nicht besser als ein Schrecken ohne Ende?

			Dieses kurze Gespräch mit Fazio war für Montalbano der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.

			»Gehen wir.«

			»Aber Dottore …«

			»Nein, Fazio, du bringst mich jetzt nach Marinella. Ich habe das Gefühl, ich ersticke in diesem Schlamm.«

			Er ließ sich vor der Haustür absetzen, und sie verabredeten sich für den frühen Nachmittag im Kommissariat.

			Montalbano griff in seine Jackentasche, wo er normalerweise den Haustürschlüssel hatte, aber da war kein Schlüssel. Er suchte in den anderen Taschen. Nichts. Er fluchte, als ihm aufging, dass Catarella ihm den Schlüssel nicht zurückgegeben hatte, nachdem er die Haustür abgesperrt hatte.

			Jetzt klingelte er in der vagen Hoffnung, Adelina anzutreffen. Keine Antwort. Er klingelte Sturm, und zu seiner großen Erleichterung hörte er endlich die Stimme seiner Haushälterin.

			»Immer mit der Ruhe! Ich komm ja schon!«

			Die Tür ging auf, und als Adelina ihn sah, herrschte sie ihn an:

			»Halt! Keinen Schritt weiter!«

			Montalbano blieb wie vom Donner gerührt stehen.

			»Was hast du denn?«

			»Ich hab grade eben den Boden gewischt! Wenn Sie so verdreckt reinkommen, kann ich noch mal von vorn anfangen!«

			»Du meinst also, ich muss draußen bleiben?«

			»Ziehen Sie Ihre Gummistiefel aus, ich bringe Ihnen die Pantoffeln.«

			Es war gar nicht so einfach, sich die Stiefel im Stehen und nur am Türpfosten abgestützt auszuziehen.

			»Nur dass du es weißt: Ich gehe jetzt duschen.«

			»Das Bad ist spiegelblank!«

			»Gleich nicht mehr. Ist das ein Problem?«

			»Gehen Sie nur. Ich kann Sie nicht daran hindern.«

			Eine Stunde später war er frisch geduscht und hatte sich umgezogen. Er verabschiedete sich von Adelina, die grummelnd das Bad wieder in Ordnung brachte, stieg ins Auto und fuhr ins Kommissariat.

			Jetzt fühlte er sich etwas besser. Das Duschwasser hatte ihn vom Schlamm befreit, nicht jedoch von dem unsichtbaren Schmutz all dessen, was Fazio ihm über den Bau der Wasserleitung erzählt hatte. Das war ihm unter die Haut gegangen.

			Beim Betreten des Kommissariats fiel ihm sofort auf, dass Catarella nicht an seinem Platz in der Telefonzentrale war.

			»Ich habe ihn nicht gesehen«, sagte der diensthabende Polizeibeamte.

			Hatte sich Catarella womöglich auf dem Rückweg verfahren? Würde er erst am nächsten Morgen wieder auftauchen?

			»Sind Dottor Augello und Fazio vor Ort?«

			Der Polizist sah ihn mit großen Augen an. Himmel, er hatte ganz vergessen, dass er nicht Catarella vor sich hatte!

			»Sind sie da?«, korrigierte er sich.

			»Sissignore.«

			»Dann sollen sie in mein Büro kommen.«

			Die beiden erschienen gemeinsam, begrüßten den Commissario und setzten sich.

			»Du weißt Bescheid über den Mord?«, fragte der Commissario seinen Vize Mimì Augello.

			»Fazio hat mir alles erzählt.«

			»Und du, hast du Neuigkeiten?«

			»Heute Morgen, als ihr nicht da wart, hat Tano Gambardella angerufen.«

			»Der Journalist?«

			»Ja.«

			Gambardella war der Herausgeber eines kämpferischen Wochenblatts, das sich vor allem der Missstände in Vigàta annahm. Ein mutiger Mann, der schon zwei Anschläge der Mafia überlebt hatte. Er arbeitete gelegentlich mit dem Fernsehsender Retelibera zusammen, dessen Chef Montalbanos guter Freund Nicolò Zito war.

			»Und was wollte er?«

			»Das hat er mir nicht verraten.«

			»Warum nicht?«

			»Er will nur mit dir sprechen. Persönlich selber, wie Catarella sagen würde.«

			»Aber du bist mein Vize. Du hättest ihm …«

			»Versteh doch, Salvo, ich hätte ihn schlecht zwingen können. Zwischen mir und Gambardella, da gibt es so eine alte Geschichte.«

			Montalbano verstand auf Anhieb. Mimìs Geschichten drehten sich immer nur um das Eine.

			»Geht es zufällig um seine Frau?«

			»Ja. Ein tolles Weib.«

			»Und wie alt ist diese Geschichte genau?«

			Mimì Augello rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum.

			»Drei Monate, würde ich sagen.«

			»Mimì, wenn du dich nicht am Riemen reißt, kriegst du eines Tages die Kugel eines eifersüchtigen Ehemanns zwischen die Augen. Und ich werde es ihm leichtmachen unterzutauchen, das schwöre ich dir. Wie seid ihr verblieben?«

			»Er wird dich anrufen.«

			»Also, Jungs, Folgendes: Wie ich heute Morgen schon Fazio gegenüber angedeutet habe, muss der Tote in der Nähe der Baustelle gewohnt haben, genauer gesagt, im höher gelegenen Teil der Contrada Pizzutello.«

			»Warum bist du dir da so sicher?«, fragte Augello.

			»Weil er, tödlich verwundet, wie er war, nicht durch den Matsch bergauf hätte radeln können. Bestenfalls konnte er noch bergab fahren. Und ein weiteres Detail ist wichtig: Er kannte den Steg, den die Arbeiter durch den Schlamm gebaut hatten, auch wenn dieser Steg im Morast nicht zu sehen war. Wahrscheinlich kam er oft dort vorbei und hat beobachtet, wie der Steg gebaut wurde.«

			»Aber was wollte er in dem Tunnel?«

			»Sich verstecken. Er dachte, die Person, die auf ihn geschossen hatte, würde ihn verfolgen.«

			»Das ist nicht schlüssig«, sagte Mimì. »Wenn er sich hätte verstecken wollen, hätte er das Fahrrad mit in den Tunnel nehmen müssen.«

			»Das konnte er nicht, denn er war gestürzt und wohl auch nicht mehr imstande, klar zu denken. Vielleicht fehlte ihm auch die Kraft, das Rad aus dem Schlamm zu heben.«

			»Er muss im Schlaf überrascht worden sein«, sagte Mimì.

			»Genau. Und dann muss etwas passiert sein, das es ihm ermöglicht hat, sich aufs Fahrrad zu setzen und zu fliehen. Und er hatte immerhin die Kraft, sich im Sattel zu halten, als man ihm in den Rücken geschossen hat.«

			»Klingt plausibel«, sagte Fazio.

			Das Telefon läutete. Es war Catarella.

			»Dottori, ich wollte Ihnen mitteilen, dass ich es schluss- und letztendlich geschafft habe, an meinen Platz hier vor Ort zurückzukehren.«

			»Hast du dich verfahren?«

			»Ja, Dottori. Ich bin in Trapani gelandet.«

			Erleichtert legte der Commissario auf. Er würde also keinen Suchtrupp losschicken müssen.

			»So, und was machen wir nun?«, fragte Mimì.

			»Du bleibst hier und vertrittst mich, wie es sich gehört. Fazio und ich fahren noch mal zur Contrada Pizzutello.«

			Das erste Haus hundert Meter oberhalb der Baustelle war eine Mischung aus Landhaus und einstöckiger Villa. Als hätte der Bauherr sich nicht entscheiden können, ob er ein Domizil mit gehobenem Anspruch oder ein eher schlichtes Häuschen haben wollte. Die Haustür ging zur Straße, die Fensterläden waren geschlossen. Das Rolltor der Garage direkt neben dem Haus war heruntergelassen.

			Eine Klingel gab es nicht. Fazio klopfte und klopfte, aber niemand öffnete.

			Nach einer Weile gaben sie auf und fuhren zum nächsten Haus ein Stück entfernt. Es war ein großes, ziemlich heruntergekommenes Gebäude. Von der Rückseite hörten sie Gegacker, es musste ein ganzer Hühnerhof sein.

			Die Tür stand offen.

			»Dürfen wir reinkommen?«, rief Fazio.

			»Nur zu, immer hereinspaziert«, war die Stimme einer älteren Frau zu vernehmen.

			Sie traten ein und staunten.

			Sie hatten das Zimmer eines Wohnhauses erwartet, aber der Raum war Lebensmittelladen, Restaurant und Bar in einem.

			Drei kleine Tische waren zum Essen gedeckt.

			Hinter dem Tresen stand eine sympathisch aussehende Alte mit lebhaften, scharfen Augen.

			»Möchten Sie einen Kaffee? Frische Eier?«

			Montalbano konnte seine Neugier nicht im Zaum halten.

			»Was ist das hier?«

			»Das, was Sie sehen«, erwiderte die Alte schlagfertig. »Sie können Brot, Nudeln, Saucen und Eier kaufen … was Sie wollen. Sie können hier auch essen. Und einen guten Espresso bekommen Sie bei mir auch.«

			»Warum gibt es kein Ladenschild?«, bohrte der Commissario nach.

			»Weil ich keine Lizenz habe.«

			»Haben Sie überhaupt eine beantragt?«, schaltete sich Fazio mit strenger Miene ein.

			»Das würde mir nicht im Traum einfallen! Wissen Sie, wie viel Schmiergeld ich für eine Lizenz bezahlen müsste?«

			»Aber dann ist das ja ein illegales Unternehmen!«, rief Fazio.

			»Was denn für ein Unternehmen?«, ereiferte sich die Frau. »In meinem Alter unternehme ich nichts mehr. Und Sie, wer sind Sie überhaupt? Sind Sie von der Finanzpolizei?«

			»Nein, ich bin …«

			»Wenn Sie nicht von der Finanzpolizei sind, warum gehen Sie mir dann mit diesen Fragen auf den Wecker?«

			Die Frau musterte die beiden und murmelte dann:

			»Das sind Bullen!«

			Und dann rief sie mit durchdringender Stimme, die Montalbano und Fazio in den Ohren gellte:

			»Pitrineddru!«

			Wie aus dem Nichts stand Pitrineddru vor ihnen, ein zwei Meter großer Koloss mit flacher Stirn, Oberarmmuskeln von achtzig Zentimetern Umfang und Händen groß wie Schaufeln.

			»Was ist, Mama?«

			»Pitrineddru, Herz meines Herzens, diese Bullen hier behaupten, wir hätten ein illegales Unternehmen. Es könnte sein, dass wir ihretwegen den Laden schließen müssen.«

			Pitrineddru sah Montalbano und Fazio mit finsterer Miene an und schnaubte wie ein Stier, der sein Opfer gleich auf die Hörner nimmt.

			Aus dem Augenwinkel sah Montalbano, dass Fazio die rechte Hand unter seine Jacke gleiten ließ, um nach seiner Pistole zu greifen. Pitrineddru drehte sich um, er wirkte bedrohlich. Die Situation war angespannt. Mit ruhiger, tonloser Stimme sagte Montalbano:

			»Lassen Sie uns einen Pakt schließen.«

			»Was für einen Pakt?«, fragte die Alte. Offenkundig hatte sie ein ausgezeichnetes Gehör.

			»Ich schließe keinen Pakt mit Bullen«, sagte Pitrineddru grimmig.

			»Schweig und verschwinde«, befahl ihm die Alte.

			Im nächsten Moment war Pitrineddru wie vom Erdboden verschluckt.

			»Wollen Sie jetzt einen Espresso?«

			»Na gut.«

			»Dann setzen Sie sich.«

			Montalbano und Fazio nahmen an einem der gedeckten Tische Platz. Ein Mann kam herein und kaufte zehn Eier, einen Laib Brot und ein Kilo Nudeln. Dann brachte die Alte den Espresso und setzte sich zu ihnen.

			»Was ist das für ein Pakt?«

			»Zuerst sagen Sie mir, woher Sie wussten, dass wir Bullen sind.«

			»Bullen, richtige Bullen, erkennt man sofort, es steht ihnen auf der Stirn geschrieben. Also, was für ein Pakt?«

			»Wir erstatten keine Anzeige bei der Finanzpolizei, dafür geben Sie uns ein paar Auskünfte.«

			Die Antwort der Alten kam prompt.

			»Tut mir leid, aber ich verpfeife niemanden.«

			»Es geht nicht darum, jemanden zu verpfeifen. Wir möchten von Ihnen nur wissen, ob eine bestimmte Person hier in der Nähe wohnt.«

			»Jemand, der polizeilich gesucht wird?«

			»Nein.«

			»Wie heißt diese Person?«

			»Das wissen wir nicht. Es ist ein etwa dreißigjähriger Mann mit schwarzen Haaren, eins fünfundsiebzig groß, mit einer halbmondförmigen Narbe unter dem …«

			»Giugiù Nicotra«, unterbrach ihn die Alte.

			»Wissen Sie, wo er wohnt?«

			»Klar weiß ich das! Hier nebenan!«

			»In der kleinen Villa?«

			»Sissignore.«

			»Ist er Junggeselle?«

			»Nein, er ist verheiratet.«

			»Wir haben geklingelt, aber es hat niemand aufgemacht.«

			»Kann sein, dass das Flittchen nicht an die Tür gehen konnte, weil sie gerade jemanden vögelt.«

			»Sprechen Sie von Nicotras Ehefrau?«

			»Von wem denn sonst? Eine fünfundzwanzigjährige Deutsche, Inghe heißt sie. Sie kommt oft zum Einkaufen her, mit dem Fahrrad. Aufgetakelt und mit knallenger Hose, als wäre sie ihr auf den Arsch gemalt … Wenn ihr Mann nicht da ist, empfängt sie oft und gern Besucher. Sie kocht auch für ihre Liebhaber, da bin ich mir sicher.«

			»Wie kommen Sie darauf?«

			»Weil sie hier bei mir immer groß einkauft. Als wären sie zu viert, dabei sind sie nur zu zweit.«

			»Haben die beiden keine Kinder?«

			»Nein.«

			»Der Mann arbeitet?«

			»Ja. Als Buchhalter.«

			»Wo?«

			»Das weiß ich nicht.«

			»Aber wie können Sie so sicher sein, dass die Signora Liebhaber empfängt?«

			»Weil diese Straße, die aus Vigàta kommt, zu der nach Sicudiana führt. Alle Autos, die von Sicudiana kommen, müssen hier vorbei. Und oft hält ein Wagen vor dem Haus und fährt ein, zwei Stunden später wieder weg. Die Frau ist eine Nutte! Stellen Sie sich vor, sie hat sich sogar an meinen Pitrineddru rangemacht, diesen Unschuldsengel …«

			»Haben Sie zufällig ihre Telefonnummer?«

			»Ja. Die kann ich Ihnen geben.«

			Fazio notierte sie.

			»Wissen Sie, wo die Signora normalerweise ihr Fahrrad abstellt?«

			»An der Hausmauer gleich neben der Tür.«

			»Haben Sie heute Morgen um fünf Uhr ungewöhnliche Geräusche gehört?«

			»Was für Geräusche?«

			»Einen Pistolenschuss zum Beispiel.«

			»Signore mio, heute Morgen hat es gedonnert, als würden Bomben explodieren. Da hätte ich nicht mal einen Kanonenschuss gehört!«

			Fazio und Montalbano sahen sich an. Sie hatten keine weiteren Fragen.

			Sie standen auf.

			»Ein Pakt ist ein Pakt«, sagte die Alte.

			»Für uns auch«, erwiderte Montalbano.

			Sie verließen das Haus und stiegen ins Auto.

			»Versuchen wir’s noch mal bei der Villa?«, fragte Fazio.

			»Wir versuchen’s.«

			Aber auch diesmal öffnete niemand.

			»Ich weiß nicht warum, aber die Sache ist mir nicht geheuer.«

			Fazio ging zur Garage.

			»Was hast du vor?«

			»Ich will nachsehen, ob das Auto da ist.«

			Er verschwand hinter der Garage und kam gleich darauf zurück.

			»Es gibt ein kleines Belüftungsfenster. Die Garage ist leer. Vielleicht ist die Signora mit dem Wagen unterwegs.«

			»So einfach machst du es dir?«

			»Wie sollte ich es denn sonst machen?«

			»Du vergisst, dir die wichtigste Frage zu stellen.«

			»Und die wäre?«

			»Wo war sie, als auf ihren Mann geschossen wurde?«

			Fazio antwortete nicht, er war ins Grübeln gekommen. Montalbano betrachtete die Fassade des Hauses. Um diese Tageszeit hätte sie in der prallen Sonne liegen müssen. Doch die Sonne war hinter einer schweren schwarzen Wolke verschwunden. Montalbano ging zur Rückseite des Hauses, Fazio folgte ihm. Hier war bereits die Nacht hereingebrochen.

		

	
		
			Drei

			Als Montalbano den Kopf hob, sah er Licht durch die Ritzen der Lamellen eines geschlossenen Fensterladens im oberen Stock. Auch Fazio hatte es bemerkt.

			»Architektonisch gesehen müsste dort ein Schlafzimmer sein«, sagte der Commissario.

			»Und das Licht brennt garantiert schon seit gestern Abend«, ergänzte Fazio.

			Da kam Montalbano eine Idee, und er kehrte zur Vorderseite des Hauses zurück.

			»Letzter Versuch«, sagte er zu Fazio. »Tipp mal die Nummer in dein Handy ein, die dir die Alte gegeben hat.«

			Der Commissario legte sein Ohr an die Haustür. Im Innern war es absolut still.

			Sosehr er sich auch bemühte, er hörte auch nicht entfernt das Klingeln eines Telefons. Konnte es sein, dass es im Erdgeschoss kein Telefon gab? Oder war die Leitung gekappt?

			»Hast du überhaupt eine Verbindung?«

			»Gewiss.«

			»Und warum höre ich dann nichts?«

			»Lassen Sie mich bitte mal.« Fazio nahm Montalbanos Platz an der Tür ein.

			Er horchte kurz, dann sagte er:

			»Es läutet. Weit entfernt, aber es läutet.«

			»Und warum habe ich es dann nicht gehört?«

			Fazio sah ihn an, zog es aber vor, nicht zu antworten.

			Montalbano bereute augenblicklich, die Frage gestellt zu haben. Es gab keinen Zweifel: Mit dem Alter ließ nicht nur seine Sehkraft nach, er wurde allmählich auch taub. Matre santa! Eine Brille mit Gläsern so dick wie Flaschenböden mochte ja noch angehen, aber ein Hörrohr kam überhaupt nicht infrage. Da würde er sich lieber ins Altersheim zurückziehen, wie Dottor Pasquano es ihm immer wieder empfahl, um ihn zu ärgern.

			»Ich glaube, ich habe zu viel Ohrenschmalz.«

			Fazio blickte zum Himmel, wo er die verrückten Flugmanöver einer Fledermaus verfolgte.

			»Gewiss.«

			Kannte Fazio nur dieses eine Adverb?

			»Wir fahren zurück ins Kommissariat«, sagte Montalbano schroff.

			»Wie wollen Sie weiter vorgehen?«, fragte Fazio, während er den Motor startete. Wenn der Commissario schlechte Laune hatte, lenkte man ihn am besten ab.

			»Für heute ist es schon zu spät, aber morgen früh hole ich mir von Staatsanwalt Jacono die Erlaubnis, das Haus zu durchsuchen.«

			»Ob Sie die bekommen werden?«

			»Normalerweise stellt Jacono sich nicht an.«

			»Was erhoffen Sie sich davon?«

			»Wenn du’s genau wissen willst: Ich habe ein ungutes Gefühl. Ich glaube, wir werden eine Tote finden.«

			»Ich fürchte, Sie haben recht«, sagte Fazio. »Aber was ist Ihrer Ansicht nach passiert?«

			»Ich mag kein Rätselraten.«

			»Nur so, zum Zeitvertreib …«

			»Es gibt verschiedene Möglichkeiten. Aber eines ist, glaube ich, klar: Giugiù Nicotra und vielleicht auch seine Ehefrau wurden im Schlaf überrascht. Und ganz sicher nicht von Einbrechern.«

			»Warum nicht?«

			»Ein Einbrecher schießt dem Bestohlenen nicht in den Rücken, wenn er zu fliehen versucht. Was auch immer sich abgespielt hat: Die beiden wurden aus dem Bett geholt und mussten so, wie sie waren, ins Erdgeschoss hinunter.«

			»Und warum glauben Sie das?«, fragte Fazio erneut.

			»Wenn sie oben geblieben wären, hätte Nicotra keine Möglichkeit gehabt zu fliehen. Er hätte es nicht einmal bis ins Erdgeschoss geschafft.«

			»Das stimmt.«

			»Und nachdem sie die beiden nach unten gebracht hatten, haben die Eindringlinge irgendetwas gesucht, was das Paar in seinem Besitz hatte.«

			»Wie können Sie da so sicher sein?«

			»Wenn jemand nachts in ein Haus eindringt und kein Einbrecher ist, gibt es exakt vier Erklärungen, Fazio: Er ist der Liebhaber der Frau. Er ist ein Kidnapper. Er sucht etwas. Oder er möchte etwas wissen. Die ersten beiden Möglichkeiten würde ich ausschließen.«

			»Fahren Sie fort.«

			»Während also das Verhör stattfindet, bietet sich für Nicotra die Chance zu fliehen. Vielleicht sind die Eindringlinge für einen kurzen Moment abgelenkt. Nicotra öffnet die Tür. Er weiß, dass seine Frau ihr Fahrrad immer vor dem Haus abstellt, steigt auf und flieht. Einer der beiden Eindringlinge schießt und trifft ihn zwischen den Schulterblättern. Aber Nicotra kann sich im Sattel halten und verschwindet in der Dunkelheit. Vergiss nicht, dass es blitzt und donnert, während all das passiert. Und jetzt haben die Eindringlinge keine Wahl. Sie töten auch die Frau und verschwinden.«

			»Verzeihung, aber warum nehmen sie das Auto mit? Es steht ja nicht mehr in der Garage.«

			»Das kann ich dir nicht sagen. Möglicherweise haben sie die Frau gar nicht umgebracht, vielleicht haben sie sie entführt.«

			»Wie geht’s jetzt weiter?«

			»Morgen früh, während ich beim Staatsanwalt bin, versuchst du, so viel wie möglich über Giugiù Nicotra herauszufinden.«

			»Muss ich melden, dass wir den Toten identifiziert haben?«

			»Vielleicht sollten wir damit noch warten, um ein wenig Zeit zu gewinnen. Wir geben es erst bekannt, nachdem ich mit dem Staatsanwalt gesprochen habe.«

			»Du kannst mir gratulieren«, sagte Mimì Augello mit bedeutungsvoller Miene, als er den Commissario erblickte.

			»Was für eine Heldentat hast du denn vollbracht?«

			»Ich habe innerhalb von zwei Stunden etwas hingekriegt, was die Zeitungen einen Coup nennen würden.«

			»Erzähl.«

			»Ihr wart kaum weg, da erhielt ich einen anonymen Anruf. Eine Männerstimme sagte, dass ein gewisser Saverio Piscopo, wohnhaft in der Via Lo Duca Nummer vier, eine große Lieferung erhalten und im Kinderwagen seines drei Monate alten Sohnes versteckt hat. Der Grund für die Anzeige war, dass Piscopo vor Schulen mit Drogen dealt.«

			»Und du glaubst einem anonymen Anrufer?«

			»Ja, und zwar zu Recht. In dem Kinderwagen befanden sich ein Kilo Marihuana und jede Menge chemische Drogen.«

			»Hast du den Mann festgenommen?«

			»Selbstverständlich.«

			»Und wie hat er reagiert?«

			»Er hat den Ahnungslosen gespielt, konnte aber nicht erklären, wie das Zeug in den Kinderwagen gelangt ist. Und er hat immer wieder beteuert, dass er als Maurer arbeitet und sein Brot ehrlich verdient. Also, was ist, beglückwünschst du mich?«

			»Glückwunsch, Mimì.«

			Montalbano war aufgestanden und im Begriff, sein Büro zu verlassen und nach Marinella zu fahren, als das Telefon läutete.

			»Dottori, ich muss Ihnen mitteilen, dass der Signore Gambabella in der Leitung ist.«

			»Stell ihn durch, Catarè.«

			Der Signor Gambabella war bestimmt Gambardella, darauf wettete er seine Eier.

			»Lieber Gambardella, was haben Sie auf dem Herzen? Ich habe gehört, dass Sie bereits versucht haben …«

			»Ja, Dottor Montalbano. Zunächst möchte ich mich für die Störung entschuldigen, aber es handelt sich um eine wirklich ernste Angelegenheit, und ich würde gern möglichst bald unter vier Augen mit Ihnen sprechen.«

			»Ich wollte zwar eben gehen, aber ich kann gerne noch warten, bis …«

			»Ich bitte nochmals um Entschuldigung, aber ich möchte nicht, dass jemand sieht, wie ich das Kommissariat betrete.«

			Es war also nichts, was man auf die leichte Schulter nehmen konnte. Jemand hatte Gambardella im Visier …

			»Ich verstehe. Wissen Sie, wo ich wohne?«

			»Ja.«

			»Jetzt ist es acht. Passt es Ihnen in einer halben Stunde?«

			»Einverstanden.«

			Zu Hause schaute er als Erstes nach, was Adelina ihm gekocht hatte.

			Ein Blick in den Backofen oder in den Kühlschrank versetzte ihn jedes Mal in eine Aufregung wie damals als Kind, wenn er das Osterei öffnete, um zu sehen, was drin war.

			Vielleicht um ihre Unfreundlichkeit vom Vormittag wiedergutzumachen, hatte Adelina ihm eine göttliche Pasta ’ncasciata und zwei Salsicce al sugo zubereitet, Würstchen in Tomatensauce.

			Frischer Fisch war bei diesem Wetter schwer zu bekommen. Tiefgefroren gab es ihn natürlich überall, aber das war nichts für seinen Gaumen.

			Sobald Gambardella gegangen war, würde er das Essen aufwärmen.

			Er öffnete die Verandatür, aber es war gar nicht daran zu denken, draußen zu sitzen.

			Als es läutete, ging er öffnen. Es war Gambardella.

			Wenn man seine flammenden Artikel las und sich klarmachte, wie viel er damit riskierte, konnte man meinen, er wäre ein bulliger Typ, draufgängerisch und strotzend vor Selbstbewusstsein. Aber der fünfundvierzigjährige Journalist war klein und kahlköpfig, er trug eine Brille und eine Jacke mit viel zu kurzen Ärmeln.

			Sie setzten sich in die beiden Sessel vor den Fernseher und drehten sie so, dass sie einander zugewandt waren.

			»Möchten Sie etwas trinken?«

			»Nein, danke. Ich will Ihnen nicht unnötig Zeit stehlen.«

			»Ich schenke mir ein Glas Whisky ein.«

			»Lesen Sie meine Zeitung?«

			»Ja. Guardiano del faro, Leuchtturmwärter, scheint mir übrigens ein treffender Name zu sein.«

			»Danke. Wie Sie sicher wissen, bin ich Rechtsanwalt mit einer Leidenschaft für den Journalismus. Und als Journalist habe ich die Untugend, Dinge ans Licht zu bringen, die verborgen bleiben sollen.«

			»In der heutigen Zeit erscheint mir das, was Sie tun, nicht als Untugend, sondern geradezu als eine Tugend.«

			»Eine Tugend, die mich teuer zu stehen kommen könnte, das hat man mich schon deutlich spüren lassen. Aber jetzt zum Anlass meines Besuchs. Haben Sie schon einmal etwas von der Firma Albachiara gehört?«

			»Nein.«

			»Sie wurde vor eineinhalb Jahren gegründet, um öffentliche Bauaufträge zu ergattern. Bereits einen Monat nach ihrer Gründung hatte sie sich durchgesetzt – auf einem hart umkämpften Markt mit erbitterter Konkurrenz. Albachiara hat unter anderem die Ausschreibung für die Schule von Villaseta gewonnen und die Gebäude in der Rekordzeit von einem Jahr und zwei Monaten hochgezogen.«

			»Und die Kosten sind explodiert.«

			»Nein. Die Kostensteigerung war kaum der Rede wert. In dieser Hinsicht lief alles einwandfrei.«

			»Also eine respektable Firma.«

			»Auf den ersten Blick.«

			»Das heißt?«

			»Vor einem Monat, genau eine Woche nach der Einweihung, wurde eines der drei Gebäude für unbenutzbar erklärt.«

			»Warum?«

			»In zwei Räumen war die Decke eingestürzt, und an den Außenmauern zeigten sich große Risse.«

			»Gab es Verletzte?«

			»Glücklicherweise nicht.«

			»Wurde eine Untersuchung eingeleitet?«

			»Das war unvermeidlich.«

			»Mit welchem Ergebnis?«

			»Es wurde festgestellt, dass nicht das Bauunternehmen für die Baumängel verantwortlich ist, sondern der Untergrund, auf dem das Gebäude steht.«

			»Verzeihung, aber muss denn der Boden vor Baubeginn nicht untersucht werden?«

			»Doch doch, es wurde ein Baugrundgutachten erstellt.«

			»Und das fiel positiv aus?«

			»Ja. Die Freigabe trägt die Unterschrift von Professor Augusto Maraventano, einer Koryphäe seines Fachs, aber zu diesem Zeitpunkt neunzig Jahre alt und völlig senil.«

			»Ich verstehe.«

			»Die Sache ist noch komplizierter.«

			»Maraventano wurde zur Rechenschaft gezogen?«

			»Das war nicht möglich.«

			»Warum nicht?«

			»Er ist vor sechs Monaten gestorben. Und so hat sich alles in Wohlgefallen aufgelöst. Es gibt keinen Schuldigen.«

			»Das beweist wieder einmal, dass …«

			»Moment. An diesem Punkt habe ich mir eine Frage gestellt, die eigentlich nur folgerichtig ist.«

			»Welche?«

			»Wenn der Untergrund des einen Gebäudes nachgibt, sind dann nicht auch die anderen beiden gefährdet?«

			Montalbano nickte. »Und was haben Sie gemacht?«

			»Ich habe mit Ingenieur Riccio gesprochen, Professor Maraventanos Assistent, der mir versichert hat, dass die Geschichte mit dem Untergrund ein Lügenmärchen ist, auf das sich die Firma Albachiara und der Richter verständigt haben. In geologischer Hinsicht war der Untergrund absolut stabil. Riccio hat mir die Grafiken, Messungen und Analysen gezeigt. Nur dass außer mir niemand sich die Mühe gemacht hat, der Sache auf den Grund zu gehen und den Ingenieur zu befragen.«

			»Aber wie kann es sein, dass der Richter …«

			»Er hat sich einzig und allein auf das Gutachten eines von Albachiara beauftragten Sachverständigen gestützt. Und so bin ich zu einer zwingenden Schlussfolgerung gelangt.«

			»Die da lautet?«

			»Dass das von Albachiara verwendete Baumaterial nicht dem vertraglich zugesicherten Standard entsprach, sondern von minderer Qualität war. Und dass man auch bei der Bauausführung gespart und sich über die Vorschriften zu Stabilität und Sicherheit hinweggesetzt hat. Vor drei Tagen habe ich angefangen, in diese Richtung zu recherchieren und hier und dort Fragen zu stellen.«

			»Mit dem Ergebnis?«

			Gambardella lächelte.

			»Mit dem Ergebnis, dass gestern ein Umschlag mit meiner in Blockbuchstaben geschriebenen Adresse bei mir im Briefkasten lag. Das hat mich sofort stutzig gemacht. Der Brief enthielt lediglich ein Foto meines sechsjährigen Sohnes Ettore beim Verlassen seiner Schule.«

			»Kein Text?«

			»Nichts.«

			»Haben Sie das Foto dabei?«

			Gambardella zog einen Umschlag aus der Tasche und reichte ihn dem Commissario. Der Brief war nicht per Post geschickt, sondern in den Hausbriefkasten geworfen worden. Das Foto zeigte einen Jungen, der sich lachend mit einem Mitschüler unterhielt, den man nur von hinten sah.

			»Klarer Fall«, meinte Montalbano und gab dem Journalisten den Umschlag zurück. »Und was haben Sie jetzt vor?«

			»Ab morgen wird Ettore eine Schule in Montelusa besuchen, er wird bei einer meiner Schwestern wohnen.«

			»Glauben Sie, dass Ihr Sohn in Montelusa nicht in Gefahr ist?«

			»So dumm bin ich nicht. Aber im Moment habe ich keine …«

			»Schicken Sie ihn vorerst nach Montelusa, aber lassen Sie ihn dort nicht zur Schule gehen. Bringen Sie ihn noch heute Abend zu Ihrer Schwester und achten Sie darauf, dass es niemand mitbekommt.«

			»Ist gut.«

			»Sie wollen also weitermachen?«

			»Selbstverständlich.«

			»Ich stehe jederzeit zu Ihrer Verfügung. Sagen Sie mir, wie ich …«

			»Ich bin nur gekommen, um Sie über diesen Drohbrief in Kenntnis zu setzen. Falls mir oder jemandem aus meiner Familie etwas zustößt, wissen Sie, in welche Richtung Sie ermitteln müssen.«

			»Ich mache Ihnen einen Vorschlag.«

			»Ja?«

			»Offiziell kann ich nichts unternehmen. Aber wenn Sie mich über die Ergebnisse Ihrer Recherchen auf dem Laufenden halten, kann ich schneller reagieren und Maßnahmen zu Ihrem Schutz ergreifen.«

			»Einverstanden.«

			»Eine letzte Frage: Mit wem haben Sie gesprochen?«

			»Mit drei Maurern, die am Bau der Schule beteiligt waren. Von einem, Saverio Piscopo, habe ich einen möglicherweise wertvollen Hinweis erhalten.«

			»Wie, sagten Sie, heißt der Mann?«

			»Saverio Piscopo.«

			Der Maurer hatte bereits dafür bezahlt, dass er zu viel geredet hatte. Man hatte ihm Drogen in den Kinderwagen seines Sohnes gelegt. Der Commissario entschied, Gambardella nichts davon zu sagen.

			»Was für ein Hinweis war das?«

			»Der Baustellenleiter war ein gewisser Filippo Asciolla, der aber entlassen und durch jemand anderen ersetzt wurde. Asciolla soll ziemlich wütend auf die Leute von Albachiara sein. Ich möchte so bald wie möglich mit ihm sprechen.«

			»Wie gesagt, halten Sie mich auf dem Laufenden und seien Sie vorsichtig. Ach, noch etwas. Wissen Sie, welche Firma die neue Wasserleitung für den Voltano baut, deren derzeitiger Bauabschnitt in der Contrada Pizzutello liegt?«

			»Wo man heute früh einen Toten gefunden hat?«

			»Ja.«

			»Das ist die Firma Rosaspina.«

			»Was erzählt man sich über diesen Mord?«

			»Der Tote ist ja noch nicht identifiziert, deshalb gibt es nur Spekulationen, und natürlich wird auch Eifersucht als Motiv ins Spiel gebracht. Aber im Moment hat das alles weder Hand noch Fuß.«

			Als Gambardella gegangen war, deckte der Commissario den Tisch, während das Essen im Ofen warm wurde. Dann machte er es sich gemütlich und ließ sich vor allem den Nudelauflauf schmecken.

			Danach räumte er ab, schaltete den Fernseher ein und sah sich die Nachrichten auf Retelibera an.

			Er hatte den Namen des Ermordeten niemandem mitgeteilt, deshalb wurde der Tote im Tunnel als »Der Unbekannte« bezeichnet. Der Journalist Nicolò Zito wunderte sich, warum noch keine Vermisstenanzeige bei der Polizei eingegangen war. Jemand, der um fünf Uhr morgens in der Unterwäsche bei strömenden Regen aufs Fahrrad steigt, könne nicht sehr weit entfernt wohnen, sagte er – und war damit zu demselben Schluss gelangt wie der Commissario. Der Journalist schloss seinen Bericht mit den Worten:

			»Da es seitens der Polizei bisher noch keine Informationen gibt, beginnen wir morgen früh mit unseren eigenen Recherchen. Über die Ergebnisse werden wir unsere Zuschauer auf dem Laufenden halten.«

			Klug war er, sein Freund Nicolò, keine Frage. Und deshalb würde er auch im Handumdrehen herausfinden, dass der Tote unweit der Baustelle wohnte und verheiratet war.

			Aber wenn er diese Information öffentlich machte, warnte er die Mörder, die dann noch vorsichtiger agieren würden. Das musste verhindert werden. Aber wie? Montalbano musste dem Journalisten zuvorkommen und als Erster herausfinden, was wirklich passiert war.

			Folglich blieb ihm keine Zeit, den regulären Weg über den Staatsanwalt zu gehen. Er musste in Eigenregie handeln.

			Das Telefon läutete. Ein Anruf um diese Uhrzeit, das konnte nur Livia sein. Er hatte keine Lust aufzustehen. Doch dann gab er sich einen Ruck, auch wenn er noch einen Augenblick zögerte, ehe er nach dem Hörer griff.

			»Wie geht es dir heute?«

			Livia hatte seit drei Tagen Fieber. Eine kleine Grippe.

			Vorher hatte sie Magenprobleme und davor so starke Schmerzen in den Beinen gehabt, dass sie gar nicht mehr hatte laufen können …

			Für all das gab es nur einen Grund: Seit dem Tod von François, der für sie wie ein Sohn gewesen war, war sie nicht mehr dieselbe.

			Sie schien an nichts mehr interessiert, war zerstreut und vergesslich und ging achtlos mit sich um.

			Als Montalbano jetzt ihre Stimme hörte, wurde ihm das Herz schwer, die Welt verdunkelte sich, und eine tiefe Traurigkeit befiel ihn.

			»Ein klein wenig besser.«

			Nach einem Moment des Schweigens fügte sie hinzu:

			»Ich wünschte, du wärst jetzt hier.«

			»Ich verspreche dir, dass ich komme, sobald ich kann.«

			»Ich fühle mich so allein …«

			Ihr fehlte die Kraft, zur Arbeit zu gehen. Sie hatte sich eine Auszeit genommen, aber nicht nach Marinella kommen wollen, die Reise war ihr zu beschwerlich. Und so saß sie den ganzen Tag zu Hause.

			Die Worte kamen von ganz allein aus seinem Mund:

			»Livia, ich bitte dich, ich flehe dich an: Tu etwas, uns beiden zuliebe. Du bist alles für mich. Wenn ich dich so höre, könnte ich …«

			»Ich werd’s versuchen, Salvo. Das verspreche ich dir. Buonanotte.«

			»Buonanotte.«

			Er legte auf, atmete tief durch, fuhr sich mit den Händen übers Gesicht und bemerkte, dass seine Wangen nass waren.

		

	
		
			Vier

			Es war eine mondlose Nacht, und am Himmel standen Wolken schwärzer als die schwärzeste Nacht. Im Licht der Autoscheinwerfer war die Baustelle das perfekte Setting für einen expressionistischen deutschen Film mit starken Hell-Dunkel-Kontrasten und riesengroßen verzerrten Schatten, die aussahen wie Projektionen lebloser monströser Gestalten.

			Oder für andere Filme, vor allem amerikanische, in denen die Überlebenden nach einer nuklearen Katastrophe durch eine Landschaft geistern, die ihnen von einem Tag auf den anderen fremd geworden ist.

			Die Baustelle schien schon seit Jahren außer Betrieb zu sein. Der Kran, die Lkws und die Bagger wirkten wie Wracks auf einem seit Jahrhunderten ausgestorbenen Planeten. Alle Farben waren ausgelöscht, die ganze Szenerie war in das monotone Grau des Schlamms getaucht. Des Schlammassels, wie Catarella es nannte. Und vielleicht hatte er damit gar nicht so Unrecht, denn es war tatsächlich ein Schlamassel aus Korruption und Bestechung, fingierten Zahlungen und Steuerhinterziehung, Betrug und gefälschten Bilanzen, schwarzen Kassen und Steuerparadiesen, Bunga bunga …

			Vielleicht, so räsonierte Montalbano, war das hier ein Symbol für den Zustand, in dem sich das ganze Land befand.

			Er drückte aufs Gas, getrieben von der plötzlichen irrationalen Angst, das Auto könnte infiziert werden, an diesem verfluchten Ort stehen bleiben und sich schlagartig in ein schlammverkrustetes Wrack verwandeln.

			Wenn das passierte, würde er anfangen zu schreien wie ein zu Tode geängstigtes Kind, und es würde eine Weile dauern, bis er wieder einen vernünftigen Gedanken würde fassen können.

			Er atmete erleichtert auf, als der Scheinwerferkegel endlich die Fassade der Villa erfasste.

			Aber das Licht streifte auch ein Auto, das direkt neben dem Haus geparkt stand.

			War da jemand auf dieselbe Idee gekommen wie er? War etwa der Journalist Zito mit seinen Ermittlungen schon bis hierher vorgedrungen?

			Montalbano wusste, dass er auf keinen Fall anhalten durfte, er musste weiterfahren und so tun, als hätte er ein anderes Ziel.

			Im Vorbeifahren erkannte er klar und deutlich einen Mann und eine Blondine. Sie saßen beide vorne im Wagen und wandten im Licht der Scheinwerfer ihre Gesichter ab.

			Zito konnte es also nicht sein.

			Der Commissario fuhr an dem illegalen Laden der Alten vorbei und weiter bis zur Einmündung der Landstraße in die Provinzstraße nach Sicudiana. Um diese Uhrzeit herrschte so gut wie kein Verkehr, und so lenkte er den Wagen an den Straßenrand, schaltete den Motor aus und blieb sitzen.

			Er zündete sich eine Zigarette an und rauchte sie langsam. Zum Glück war es eine volle Schachtel, denn er musste mindestens eine halbe Stunde verstreichen lassen.

			Durch das Pärchen im Auto war sein Plan gefährlicher geworden. Schließlich bestand eine gewisse – wenngleich geringe – Wahrscheinlichkeit, dass die Blondine Nicotras deutsche Ehefrau Inge war, die, ohne von dem Mord an ihrem Mann etwas zu ahnen, nach Hause zurückkehrte und ihrem Begleiter Lebwohl sagte, um es einmal so auszudrücken.

			Dann war die halbe Stunde endlich vorbei. Montalbano ließ den Motor an und fuhr zurück.

			Der Wagen mit dem Pärchen war verschwunden. War es tatsächlich ein Schäferstündchen gewesen? Oder war Inge ausgestiegen und ins Haus gegangen, nachdem sie sich von ihrem Begleiter verabschiedet hatte?

			Der Commissario stieg aus und vergewisserte sich, dass kein Auto die Straße entlangkam. Es war so dunkel, dass man die Scheinwerfer kilometerweit sehen würde. Aber in beiden Richtungen war es stockdunkel. Zum Glück.

			Vorsichtig ging er auf das Haus zu.

			Hinter den Fensterläden im Erdgeschoss war kein Lichtschein zu sehen. Er ging um das Haus herum. Alles schien genauso zu sein wie am Nachmittag, nur dass das Licht im Schlafzimmer noch viel heller war.

			Er kehrte zur Vorderseite zurück, um mit den Spezialschlüsseln, die ihm ein in die Jahre gekommener Einbrecher vor einer Ewigkeit geschenkt hatte, möglichst geräuschlos die Haustür zu öffnen. Beim dritten Versuch klappte es. Langsam schob er die Tür ein Stück auf, in der Angst, sie könnte in den Angeln quietschen. Dann reckte er den Hals und spähte ins Innere.

			Im Erdgeschoss herrschte eine Dunkelheit, die man mit dem Messer hätte schneiden können.

			Bevor er hineinging, zog er die Schuhe aus und stellte sie neben der Tür ab.

			Dann betrat er das Haus, knipste seine Taschenlampe an und schloss geräuschlos mit beiden Händen die Tür hinter sich.

			Die Luft war abgestanden, stickig. Augenblicklich war er überzeugt, dass niemand im Haus war.

			Dann war die Frau im Auto also doch nicht Inge gewesen. Montalbano hatte freie Bahn. Aber auch in diesem Fall lautete die goldene Regel, äußerst behutsam vorzugehen.

			Der Lichtstrahl glitt über einen großen Raum mit Koch-, Ess- und Wohnbereich zu einer geschlossenen Tür, die vermutlich zur Toilette führte.

			Er hatte eine ganz andere Szenerie erwartet, aber alles war in perfekter Ordnung. Das Einzige, was diese Ordnung störte, waren zwei umgekippte Stühle mitten im Zimmer. Einer lag mit den Beinen nach oben, der andere auf der Seite.

			Es musste ein Gerangel gegeben haben, vielleicht eine tätliche Auseinandersetzung.

			Dann bemerkte er die schlammverkrusteten Spuren von einem Paar Schuhe und einem Paar Gummistiefel, die von der Haustür direkt zu der nach oben führenden Holztreppe verliefen.

			Es waren also zwei Personen ins Haus eingedrungen.

			Langsam begab er sich zur Treppe und ging leise hinauf, um kein Geräusch zu machen.

			Sie endete in einem Flur mit jeweils drei Türen auf beiden Seiten.

			Das erste Zimmer war ein Schlafzimmer.

			Hier brannte das Licht, das sie von unten gesehen hatten.

			Er ging hinein.

			Laken und Decke waren quer über das Doppelbett geworfen und berührten den Boden.

			Ein blutverschmiertes Kissen war heruntergefallen.

			In diesem Zimmer hatte ganz offenkundig nur eine Person geschlafen.

			Doch wie erklärte sich das Blut? Von wem stammte es?

			Der Ermordete hatte keine Kopfwunde gehabt, davon hatte er sich selbst überzeugen können.

			Montalbano setzte seine Inspektion fort. Neben dem Schlafzimmer befanden sich ein geräumiges Bad und eine Art Arbeitszimmer. Die drei Zimmer auf der anderen Seite des Flurs lagen zur Hausvorderseite hin. Gegenüber dem Arbeitszimmer war eine Abstellkammer, es folgten ein weiteres Bad, das mit dem anderen identisch war, und noch ein Schlafzimmer.

			Das Bett war ebenfalls zerwühlt. Unverkennbar hatten hier zwei Personen geschlafen.

			Montalbano war perplex.

			Dann hatten Nicotra und seine Frau also einen Gast gehabt.

			Einen Mann? Eine Frau?

			Er überlegte kurz, dann öffnete er den Schrank. Hier hingen Männer- und Frauenkleider, Letztere auffällig in Farbe und Schnitt. Das musste das Schlafzimmer der Hausbesitzer sein. Ein Blick ins Bad bestätigte seine Annahme. Dort gab es Parfüms, Cremes und Lippenstifte.

			Er kehrte in das erste Zimmer zurück und öffnete den Schrank. Drei Anzüge in Grau und Blau, zwei Wollpullover … alles Sachen für einen älteren Herrn. Dazu Hemden, Unterhosen, Socken …

			Er ging die Anzüge einen nach dem anderen durch, schaute sorgfältig in alle Taschen. Kein Zettel, kein Ausweis.

			Er schloss den Schrank und warf einen Blick ins Bad. Rasierer, Rasierpinsel, Rasierseife …

			Weil er vergessen hatte, in die Nachttischschublade zu schauen, ging er erneut ins Schlafzimmer und öffnete sie. Das Erste, was ihm ins Auge sprang, war ein schwerer, geladener Revolver, neben dem eine Packung Patronen lag. Sonst nichts. Aber auf dem Nachttisch stand neben einem Glas Wasser ein Arzneifläschchen mit einem Tropfenzähler als Verschluss. Ein Herzmittel.

			Das war kein Besucher auf der Durchreise, sondern ein Dauergast.

			Ein Verwandter konnte es nicht sein, sonst hätte die Alte bestimmt von ihm erzählt.

			Sie schien nichts von einem Gast zu wissen. Andernfalls hätte sie sich nicht gewundert, dass die Frau so viel einkaufte, wo sie doch nur zu zweit waren.

			Wer also war dieser Mann? Und was machte er in diesem Haus? Hatte man ihn als potenziell gefährlichen Zeugen zusammen mit Inge weggebracht?

			Ein Ermordeter und zwei Entführte – in gewisser Weise verschärfte sich damit der Ernst der Lage.

			Der Commissario war mit seiner Durchsuchung fertig. Er ging die Treppe hinunter, knipste die Taschenlampe aus und öffnete die Haustür. Um seine Schuhe zu finden, musste er für einen Moment erneut die Taschenlampe anmachen.

			Und da bemerkte er neben seinen Schuhen einen metallisch glänzenden Gegenstand und griff danach. Es war eine Patronenhülse. Sie stammte hundertprozentig aus der Pistole, die auf Nicotra abgefeuert worden war.

			Eine Bestätigung seiner Rekonstruktion, wenigstens zum Teil.

			Der Commissario legte die Patrone dorthin zurück, wo er sie gefunden hatte, und zog seine Schuhe an. Dann schloss er die Haustür ab, stieg in seinen Wagen und fuhr los.

			Auf der Rückfahrt nach Marinella gingen ihm all die Dinge durch den Kopf, die an dieser Geschichte nicht zusammenpassten.

			Da war zum einen das, was die Alte über Inge erzählt hatte: dass sie Liebhaber empfing. Schließlich hielten manchmal Autos vor dem Haus und fuhren ein paar Stunden später wieder weg.

			Wie wahrscheinlich war es, dass Inge sich mit wechselnden Liebhabern vergnügte, ohne sich um den älteren Herrn zu scheren, der als Gast in ihrem Haus weilte? Der noch dazu ihr Komplize sein musste, wenn er ihrem Ehemann nichts von ihren Eskapaden verriet. Nein, das war höchst unwahrscheinlich.

			Eine andere Vermutung erschien plausibler. Diese Männer, die ihr Auto vor der Villa stehen ließen, kamen nicht wegen Inge, sondern wegen des Gastes. Und Inge konnte es nur recht sein, für eine Nutte gehalten zu werden, denn auf diese Weise schöpfte niemand Verdacht, dass sie jemanden im Haus versteckte.

			Das Zweite, auf das sich Montalbano keinen Reim machen konnte, war dieser ältere Gast. Warum wohnte er in der Villa? In welcher Beziehung stand er zum Hausherrn? Warum bekam er Besuch?

			Und vor allem: Warum hatte er nachts, wenn er schlief, einen Revolver griffbereit in der Schublade?

			Auf keine dieser Fragen wusste der Commissario eine Antwort.

			Was ihn nicht daran hinderte, später tief und fest zu schlafen.

			Am nächsten Morgen schaute er auf dem Weg zu Staatsanwalt Jacono noch auf einen Sprung im Polizeipräsidium vorbei, um mit Angelo Micheletto zu sprechen, dem neuen Leiter des Drogendezernats, einem guten Freund von ihm. Sie alberten gern herum und erwiesen einander oft kleine Gefälligkeiten.

			»’Ngilì, ich muss dir eine heikle Sache anvertrauen, gewissermaßen von Bruder zu Bruder«, begann Montalbano mit bedeutungsvoller Miene.

			»Ich kann dichthalten, Brüderchen«, antwortete Micheletto mit derselben Miene.

			»Gestern, nach einem anonymen Anruf, hat mein Vize Augello einen armen Tropf namens Saverio Piscopo wegen Drogenbesitz festgenommen. Ohne mein Wissen und …«

			»Spar dir den Rest, ich weiß Bescheid. Und was will mein Bruder jetzt von mir?«

			»Du musst wissen, dass Piscopo kein Dealer ist, die Drogen wurden ihm untergejubelt, aus Rache.«

			»Woher weißt du das?«

			»Piscopo ist einer meiner Informanten«, sagte der Commissario todernst.

			»Ah. Und dein Vize hat das nicht gewusst?«

			»Nein.«

			»Ich habe Piscopo selbst vernommen. Kannst du mir sagen, warum er mir verschwiegen hat, dass er dein Informant ist?«

			»Kann ich nicht.«

			»Dann erkläre ich es dir. Weil er gar nicht dein Informant ist und du diese Geschichte frei erfunden hast, um ihm aus der Patsche zu helfen.«

			Montalbano hatte keine Wahl, er musste die Karten auf den Tisch legen.

			»Stimmt.«

			»Oje oje! Unter Brüdern belügt man sich nicht! Aber zu deinem Trost: Ich hatte auch den Eindruck, dass Piscopo nichts mit Drogen zu tun hat. Wir haben sein ganzes Leben durchleuchtet. Er ist Maurer und nichts weiter. Er ist sauber.«

			»Dann lasst ihr ihn also frei?«

			»Noch heute Vormittag. Eines noch: Erzähl mir beim nächsten Mal keinen Unsinn.«

			Er legte Staatsanwalt Jacono alles genau dar, bis auf seinen nächtlichen Besuch in der Villa natürlich.

			»Dann halten Sie es also für unabdingbar, das Haus zu durchsuchen?«

			»Ich sehe keinen anderen Weg, um mit den Ermittlungen voranzukommen. Wenn Ihnen etwas anderes einfällt …«

			Jacono fiel nichts anderes ein.

			»Wann wollen Sie hinfahren?«

			»Am Nachmittag.«

			»Wenn Sie die Leiche der Frau finden, benachrichtigen Sie mich umgehend«, sagte er, während er die Vollmacht unterzeichnete.

			Zwei Stunden hatte er ihn im Vorzimmer warten lassen, aber dann hatte der Staatsanwalt nicht lange gefackelt.

			Im Kommissariat wies er Catarella an, Fazio und Augello in sein Büro zu schicken. Zu Fazio sagte er:

			»Könntest du einen Moment rausgehen? Ich muss kurz allein mit Dottor Augello sprechen.«

			Fazio stand auf und verließ das Zimmer. Augello sah ihn fragend an.

			»Mimì, ich sehe mich gezwungen, die Glückwünsche zurückzunehmen, die ich dir für den Coup bezüglich Saverio Piscopos Verhaftung ausgesprochen habe. Es hat sich herausgestellt, dass er mit dem Drogenhandel nichts zu tun hatte.«

			»Aber in seinem Kinderwagen habe ich doch …«

			»Ich weiß, aber das wurde ihm untergejubelt, und dann hat man dich angerufen, damit du ihn verhaftest.«

			»Wer hat dir das gesagt?«

			»Der Leiter des Drogendezernats, reicht dir das? Also denk lieber vier Mal nach, bevor du einem anonymen Anrufer auf den Leim gehst.«

			Stinksauer stand Augello auf und verließ das Zimmer ohne ein Wort. Einen Augenblick später kam Fazio herein.

			»Ich habe die Genehmigung von Jacono. Sag der Spurensicherung Bescheid. Sie sollen um vier dort sein und uns die Haustür öffnen. Sollte sich Inges Leiche im Haus befinden, benachrichtigen wir den Staatsanwalt und Pasquano. Und du, was hast du mir über Nicotra zu berichten?«

			»Kann ich von meinem Notizzettel ablesen?«

			»Nur wenn du nicht wieder bei den Urgroßeltern anfängst.«

			»In Ordnung. Gerlando Nicotra wurde vor vierunddreißig Jahren in Vigàta geboren und ist Diplombuchhalter. Sein Vater war übrigens auch Buchhalter.«

			»Leben seine Eltern noch?«

			»Der Vater ja, ich habe seine Adresse und seine Telefonnummer. Die Mutter lebt nicht mehr.«

			»Weiter.«

			»Seit fünf Jahren verheiratet mit Inge Schneider, geboren in Bonn, neunundzwanzig Jahre alt. Die Adresse ist uns bekannt. Er ist ein anständiger junger Mann, der seiner Arbeit nachgeht und keine Laster hat, keine Frauengeschichten. Vorbestraft ist er auch nicht. Er hat sich vor kurzem ein neues Auto gekauft, einen Volvo. Ich habe sein Autokennzeichen, das kann immer nützlich sein. Seit eineinhalb Jahren ist er Universalbuchhalter bei der Firma Rosaspina.«

			»Was bedeutet Universalbuchhalter?«

			»Dass er für Löhne und Gehälter, für den Zahlungsverkehr und für die Bilanzen zuständig war.«

			»Ein verantwortungsvoller Posten.«

			»Ja. Er wusste praktisch über jeden Cent Bescheid, der reinkam und rausging.«

			»Moment mal, Fazio. Ist Rosaspina nicht die Firma, die die Wasserleitung baut?«

			»Richtig. Aber es ist nicht so, dass er raus auf die Baustelle musste. Er hat im Büro gearbeitet.«

			»Deshalb kannten ihn die beiden Arbeiter wahrscheinlich sowieso nicht.«

			»Nein.«

			»Und bevor er bei Rosaspina angefangen hat, was hat er da gemacht?«

			»Er war schon immer Buchhalter. Vorher bei Primavera.«

			Was für klangvolle Namen diese Firmen hatten! Aber wenn es darum ging, öffentliche Aufträge zu ergattern, waren sie zu den übelsten Machenschaften bereit.

			»Und das ist ziemlich merkwürdig«, fuhr Fazio fort.

			»Wieso merkwürdig?«

			»Sie erinnern sich vielleicht, dass vor Rosaspina eine andere Firma für den Bau der Wasserleitung zuständig war, gegen die dann Ermittlungen wegen Betrugs eingeleitet wurden. Es gab Verhaftungen und Verurteilungen, und die Firma ging bankrott. Diese Firma war Primavera.«

			»Und was ist daran so merkwürdig?«

			»Dass Nicotra der Einzige von Primavera war, den Rosaspina übernommen hat.«

			»Bist du sicher, dass sie außer ihm sonst niemanden weiterbeschäftigt haben?«

			»Ganz sicher.«

			»Auch keinen von den Bauarbeitern?«

			»Nein.«

			»Vielleicht war er ein tüchtiger Buchhalter.«

			»Tüchtige Buchhalter gibt es wie Sand am Meer.«

			»Dann kann es nur eine Erklärung geben: Er hatte Beziehungen.«

			»Möglich. Man munkelt, dass Rosaspina einen gerade erst angeheuerten Buchhalter entlassen musste, um Nicotra einzustellen.«

			»Weiß man auch, wer ihn empfohlen hat?«

			»Anscheinend wollte ihn einer aus der Geschäftsführung, Avvocato Nino Barbera.«

			»Und aus welchem Grund?«

			»Aus dem einfachen Grund, dass er mit Nicotras Frau ins Bett ging, so heißt es jedenfalls.«

			»Das Übliche also.«

			»Scheint so.«

			»Aber dich überzeugt es nicht?«

			»Nein.«

			»Warum nicht?«

			»Ich kenne Rechtsanwalt Barbera. Er mag ja Inges Liebhaber gewesen sein, aber in der Geschäftsführung hat er nicht viel zu sagen. Es muss einen anderen Grund geben, aber ich habe keine Ahnung, welchen.«

			»Vielleicht wurde ihm Nicotras Name von jemandem zugespielt, dem sich die Geschäftsführung nicht verweigern konnte. Aber auch das ist reine Spekulation. Und um von Spekulationen zu sicheren Erkenntnissen zu gelangen, weißt du ja, was zu tun ist.«

			»Ja. Das weiß ich.«

			»Sag’s mir.«

			»Ich muss die Namen der anderen Mitglieder der Geschäftsführung herausfinden.«

			»Bravo. Dann geh dich erkundigen.«

			»Schon erledigt«, sagte Fazio und zog ein Blatt Papier aus der Jackentasche.

			Montalbano kam die Galle hoch. Jedesmal wenn Fazio diesen Satz sagte, verlor er die Beherrschung. Um sich abzureagieren, kniff er sich unter dem Schreibtisch mit der rechten Hand so fest in den Oberschenkel, dass es wehtat.

			»Kann ich jetzt vorlesen?«

			»Nur zu, lies.«

			»Michele La Rosa, Ingenieur und Hauptgeschäftsführer; Giovanni Filipepi, Arzt; Nicolò Transatta, Grundbesitzer; Mario Insigna, Geschäftsmann; und Nino Barbera, Rechtsanwalt.«

			»Ich kenne keinen von denen. Du?«

			»Zwei. Avvocato Barbera und Dottor Filipepi. Filipepi ist der Hausarzt der Familie Cuffaro, das ist allgemein bekannt.«

			Natürlich hatte die Mafia ihre Finger im Spiel! Und bei öffentlichen Bauaufträgen steckte sie bis zum Hals mit drin.

			»Sind die Cuffaro seine einzigen Patienten?«

			»Nein, Dottore. Er ist ein tüchtiger Arzt, bei dem die Leute Schlange stehen, sein Wartezimmer ist immer rappelvoll.«

			»Dass er eine Mafiosi-Familie behandelt, muss also nichts heißen.«

			»Oder eben doch«, hielt Fazio dagegen.

			»Wenn du Zweifel hast, musst du weiterrecherchieren.«

			»Das habe ich auch vor.«

		

	
		
			Fünf

			»Während wir dasitzen und reden«, sagte der Commissario, »geschieht etwas, auf das ich mir einfach keinen Reim machen kann.«

			Fazio sah ihn erstaunt an.

			»Während wir dasitzen und reden?«

			»Richtig.«

			»Und was ist das?«

			»Beantworte mir erst ein paar Fragen: Hat Rosaspina, wie jedes Unternehmen der Welt, einen Firmensitz mit einem Chef?«

			»Ja. Er liegt in der Via …«

			»Die Adresse ist unwichtig, vorerst jedenfalls. Wie heißt der Chef?«

			»Moment, ich schaue nach.«

			Fazio zog den Zettel aus der Tasche, überflog ihn und sagte dann:

			»Pasquale Ranno. Er ist Bauingenieur.«

			»Und wie spät ist es jetzt?«

			Verdutzt warf Fazio einen Blick auf die Uhr.

			»Zwölf nach zwölf.«

			»Sehr gut. Der Universalbuchhalter Gerlando Nicotra wurde erschossen, also konnte er gestern nicht im Büro erscheinen. Verhindert durch höhere Gewalt. Er war nicht einmal in der Lage, sein Fernbleiben zu entschuldigen. Richtig?«

			»Richtig.«

			»Und weil er heute immer noch tot ist, war er auch heute Morgen gezwungen, seinem Arbeitsplatz fernzubleiben. Es wäre also logisch anzunehmen, dass Ranno schon gestern versucht hat, bei Nicotra zu Hause anzurufen, freilich ohne Erfolg. Und heute Morgen gewiss noch einmal. Ist doch logisch, oder?«

			»Ja.«

			»Und deshalb frage ich mich: Wie kann es sein, dass er bis zu diesem Augenblick – und wir haben schon nach zwölf Uhr Mittag – noch nicht hier bei uns war, um eine Vermisstenanzeige aufzugeben? Dass er sich nicht einmal telefonisch gemeldet hat.«

			»Stimmt«, sagte Fazio. »Aber dafür könnte es eine Erklärung geben: Vielleicht hat er bei den Carabinieri Anzeige erstattet.«

			»Kannst du bei denen mal nachhören?«

			Fazio verschwand. Fünf Minuten später war er zurück.

			»Bei den Carabinieri ist keine Anzeige eingegangen.«

			»Die Sache ist mir suspekt. Es scheint, als hätte man in der Firma sofort gewusst, wer der Ermordete ist. Und falls dem so ist, war es ein gewaltiger Fehler, keine Vermisstenanzeige aufzugeben. Ein gravierendes Versäumnis. Sie hätten sich zumindest betroffen zeigen müssen.«

			»Könnte es sein, dass die Arbeiter, die die Leiche entdeckt haben, den Toten erkannt, uns das aber verschwiegen haben?«

			»Der Tote lag mit dem Gesicht nach unten und war über und über mit Schlamm bedeckt. Nein, wenn sie es wussten, dann haben sie es anderweitig erfahren.«

			Catarella erschien an der Tür.

			»Dottori, entschuldigen Sie die Strömung, wenn ich persönlich selber hier erscheine, aber mein Tellerfon funktioniert im augenblicklichen Moment nicht. Ich möchte Ihnen sagen, dass der Buchhalter Nicotra vor Ort wäre.«

			Montalbano und Fazio sahen einander verblüfft an. War Nicotra denn nicht tot?

			»Bist du sicher, dass er so heißt?«

			»Dafür lege ich meine Hand ins Feuer, Dottori.«

			Fazio schlug sich an die Stirn.

			»Das muss der Vater sein!«

			»Bring ihn her«, sagte der Commissario.

			Und an Fazio gewandt:

			»Wo wir gerade von Versäumnissen der Leute von Rosaspina sprachen. Wetten, dass der Vater hierhergekommen ist, weil er nicht weiß, wo sein Sohn ist?«

			»Ich verliere nicht gern eine Wette.«

			»Ich bin Ignazio Nicotra«, sagte der Mann, als er das Büro betrat. Er war siebzig Jahre alt, hager und gut gekleidet, mit Adlernase, dicker Brille und weißem Haarkranz.

			Er sah besorgt aus, und dass er sich nicht wohl fühlte in seiner Haut, konnte man an seinen zitternden Händen und an seinem Adamsapfel erkennen, der sich pausenlos auf und ab bewegte.

			»Nehmen Sie Platz. Was führt Sie zu uns?«

			»Vielleicht bin ich nur überängstlich und stehle Ihnen mit meinem Besuch Ihre Zeit. Tatsache aber ist, dass ich mir um meinen Sohn Gerlando Sorgen mache.«

			»Und warum?«

			»Ich bin verwitwet und lebe allein, und deshalb ruft mein Sohn mich zweimal am Tag an: frühmorgens, bevor er zur Arbeit geht, und abends, wenn er nach Hause kommt. Aber gestern hat er mich nicht angerufen und heute Morgen auch nicht.«

			»Haben Sie Ihrerseits versucht, ihn zu erreichen?«

			»Selbstverständlich. Aber zu Hause geht niemand ans Telefon, auch seine Frau nicht. Und sein Handy ist ausgeschaltet.«

			»Haben Sie es an seinem Arbeitsplatz versucht?«

			»Ja natürlich. Ich habe mit seinem Chef gesprochen, Büroleiter Ranno, der sich auch nicht erklären kann, warum Gerlando nicht zur Arbeit erschienen ist. Gerlando hat immer angerufen, wenn er sich verspätete oder aus irgendeinem Grund nicht ins Büro kommen konnte.«

			»Wann haben Sie Ihren Sohn zum letzten Mal gesehen?«

			»Vor sechs Monaten.«

			»Aber Sie wohnen doch in Vigàta?«

			»Schon.«

			»Und warum hatten Sie dann so lange keinen …«

			Ignazio Nicotra rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Er breitete die Arme aus und schüttelte mehrmals den Kopf.

			»Ich war jeden Sonntag zum Essen bei ihnen. Dann plötzlich, vor etwa sechs Monaten, hat Gerlando zu mir gesagt, es wäre besser, wenn ich mich eine Zeitlang nicht mehr blicken lassen würde. Er hatte mit Inge, seiner Frau, gestritten. Offenbar wollte sie sonntags lieber irgendwo Mittag essen gehen, und meine Anwesenheit war …«

			Er unterbrach sich. Der Unbekannte war also seit sechs Monaten zu Gast in dem Haus, folgerte Montalbano. Er war die wahre Erklärung dafür, dass Nicotra seinen Vater fernhalten wollte.

			»Lassen Sie mich einen Moment überlegen, was wir tun können«, sagte Montalbano, während er angestrengt darüber nachdachte, wie er dem Mann die schlimme Nachricht beibringen sollte.

			Doch es war der Alte selbst, der ihm den Weg wies. Nicotra räusperte sich und sagte:

			»Erst gestern Abend habe ich erfahren, dass auf der Baustelle von Rosaspina, das ist die Firma, bei der mein Sohn arbeitet, ein Toter gefunden wurde, ermordet, der noch nicht identifiziert ist. Mir ist ein entsetzlicher Gedanke gekommen, ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan. Könnte ich vielleicht die Leiche sehen?«

			»Ja«, sagte Montalbano sofort. »Aber vorher …«

			Er unterbrach sich und schaute Fazio an. Der nickte zum Zeichen seines Einverständnisses.

			»Entschuldigen Sie mich bitte«, wandte sich Montalbano an den Alten.

			Er stand auf, verließ das Zimmer und zündete sich auf dem Parkplatz eine Zigarette an.

			Fazio würde den Mann behutsam auf die Wahrheit vorbereiten, ihm selbst fehlte dazu der Mut.

			Zwanzig Minuten später kam Fazio heraus. Er stützte den armen Vater, der sich nur mit Mühe aufrecht hielt, führte ihn zu seinem Wagen und ließ ihn darin Platz nehmen. Dann ging er auf den Commissario zu.

			»Ich fahre mit ihm nach Montelusa, zur offiziellen Identifizierung. Um drei sehen wir uns hier.«

			Diesmal hatte der Commissario ausnahmsweise keinen Appetit.

			Er stellte sich vor, wie der alte Buchhalter im trüben Licht des Leichenschauhauses vor der Leiche seines Sohnes stand, und sein Magen krampfte sich zusammen, als hätte er einen Schlag bekommen.

			Er hatte gelesen, dass in Frankreich ein bekannter Künstler aus den Abruzzen damit beauftragt worden war, die Leichenhalle eines Krankenhauses so umzugestalten, dass sie weniger trist und düster wirkte. Was für eine großartige Idee!

			Er beschloss, nach Marinella zu fahren. Zu Hause trank er gemächlich ein halbes Glas Whisky, dann ging er an den Strand.

			Die Sturmflut der vergangenen Tage hatte jede Menge Unrat angespült: Plastiktüten, Plastikflaschen, alle möglichen Behälter, kaputte Schuhe, Reifen, Dosen und Kanister – es war ein von einem graubraunen Schaum überzogener langer, breiter Streifen Müll, der aussah wie Schlamm und erbärmlich stank. Es roch nach Verwesung, nach Fäulnis und Tod …

			Früher – aber wann? Es war Ewigkeiten her – hatte eine Sturmflut Algen, Seesterne, Muscheln hinterlassen … Und sie rochen so gut! Die Essenz reinster Meeresluft.

			Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte Livia Muscheln gesammelt.

			Einmal hatten sie sich deswegen sogar gezankt.

			»Weißt du, was komisch ist, Salvo? Die Muscheln, die ich in Boccadasse sammle, sind viel schöner.«

			»Ist doch klar.«

			»Ach ja? Und warum?«

			»Die in Boccadasse sind unecht, aus Plastik.«

			»Was redest du denn da?«

			»Ich weiß das aus sicherer Quelle. Die Leute vom Fremdenverkehrsamt verstreuen sie auf dem Strand, für die Touristen.«

			Livia, die den Witz nicht verstand, hatte sich aufgeregt.

			Livia, o mein Gott!

			Er wurde von einer so plötzlichen und unbändigen Rührung überwältigt, dass er ins Haus rannte, zum Telefon griff und ihre Nummer wählte.

			Er ließ es lange läuten, vergeblich. Livia hatte den Stecker aus der Buchse gezogen, sie erwartete um diese Zeit keinen Anruf von ihm. Vielleicht hatte sie sich hingelegt. Gut so.

			Er ging unter die Dusche, kochte eine Kanne Espresso, trödelte ein wenig im Haus herum und fuhr dann zurück ins Kommissariat.

			Fazio war schon da und berichtete, dass der alte Vater fast zusammengebrochen wäre, nachdem er seinen Sohn identifiziert hatte. Fazio hatte ihn nach Hause gefahren und den Nachbarn anvertraut. Über all dem hatte er gar keine Zeit gehabt, zu Mittag zu essen.

			Sie beschlossen, sich von Gallo zur Villa fahren zu lassen.

			Unterwegs fragte Fazio:

			»Was halten Sie von der Antwort, die Büroleiter Ranno Gerlandos Vater gegeben hat?«

			»Dass er sich dessen Fernbleiben auch nicht erklären kann?«

			»Ja.«

			»Nun, diese Antwort bestärkt die Zweifel an seiner Verhaltensweise. Du kannst dir etwas nicht erklären und unternimmst nichts, um dir Klarheit zu verschaffen? Das kann nur eines bedeuten: dass du eine Erklärung hast, es aber vorziehst, still abzuwarten, wie sich die Dinge weiterentwickeln.«

			»Das sehe ich genauso. Und was sagen Sie dazu, dass Gerlando seinen Vater seit sechs Monaten von einem Besuch in seinem Haus fernhielt?«

			Montalbano kannte die Erklärung dafür, musste sie aber für sich behalten.

			»Ich weiß auch nicht. Wahrscheinlich mochte Inge ihn wirklich nicht.«

			Obwohl es nicht regnete und sich gelegentlich sogar eine fahle Sonne zeigte, ruhten die Arbeiten auf der Baustelle. Jacono hatte die Beschlagnahmung also noch nicht aufgehoben.

			Als sie vor dem Haus ankamen, war es nicht einmal halb vier. Gallo hatte ordentlich Gas gegeben. Die Spurensicherung war noch nicht da. Sie stiegen aus.

			Montalbano ging mit gleichgültiger Miene auf die Haustür zu, er wollte sehen, ob die Patrone noch an ihrem Platz lag. Das tat sie. Aber er wollte sich absichern.

			»Fazio!«

			»Ja, Dottore.«

			»Komm mal her. Und schau, wohin ich mit dem Finger zeige. Ist es das, was ich glaube?«

			»Ja. Eine Patrone.«

			»Dann müssen wir achtgeben, dass die von der Spurensicherung sie nicht in den Boden stampfen.«

			Fazio holte vier große Steine und legte sie schützend um die Patrone herum.

			Zehn Minuten später war die Spurensicherung da. Zum Glück war nicht ihr Chef, sondern dessen Vize Jannaccone dabei, ein kluger Mann, den Montalbano schätzte.

			Fazio wies ihn auf die Patrone hin, die fotografiert und in ein Plastiktütchen gelegt wurde.

			»Sollen wir jetzt die Tür öffnen?«, fragte Jannaccone.

			»Auf geht’s«, sagte der Commissario.

			Während ein Polizist sich an der Haustür zu schaffen machte, fragte Jannaccone:

			»Was, glauben Sie, finden wir da drin?«

			»Hier hat ein Mann gewohnt, der mit einer Kugel im Rücken tot im Tunnel aufgefunden wurde. Ich hoffe, ich irre mich, aber ich fürchte, wir finden die Leiche einer Frau, seiner Ehefrau.«

			Eine glatte Lüge, die er mit der ernsten und finsteren Miene eines großen Schauspielers vortrug.

			»Kinder hatten sie keine?«

			»Nein. Hier wohnten nur die beiden«, fügte er mit Absicht hinzu. Dass hier noch eine dritte Person gewohnt hatte, sollte auch für Jannaccone eine Überraschung sein und seine Neugier und Aufmerksamkeit wecken.

			»Wir gehen zuerst rein. Ich hole Sie dann.«

			»Fertig«, sagte der Polizist.

			Zehn Minuten vergingen, und Montalbano rauchte bereits seine dritte Zigarette, als der stellvertretende Leiter der Spurensicherung herauskam.

			»Es gibt keine Leiche.«

			»Gott sei Dank.« Der Commissario atmete aus, als wäre er erleichtert.

			»Aber hier haben nicht, wie Sie sagten, zwei Personen gewohnt, Commissario. Außer dem Paar lebte hier noch eine dritte Person.«

			Montalbano blickte zu Fazio und mimte gekonnt Überraschung. Fazios Überraschung dagegen war echt.

			»Eine dritte Person?!«

			»Richtig.«

			»Hören Sie, Jannaccone, ich muss unbedingt …«

			»Ich kann Sie nicht reinlassen, tut mir leid. Auf dem Boden sind Spuren von schmutzigen Schuhen, und …«

			»Ich bitte Sie!«

			Es war eine Bitte, aber in einem Befehlston ausgesprochen, der keinen Widerspruch duldete. Jannaccone verstand. Er schüttelte den Kopf, dann hob er resigniert die Schultern.

			»Na gut. Folgen Sie mir im Gänsemarsch und fassen Sie ja nichts an.«

			Sie betraten das Haus. Die Lichter waren eingeschaltet, und Fazio sah sich um, als wollte er sich jedes Detail einprägen.

			»Hier hat es einen Kampf gegeben«, flüsterte er Montalbano über die Schulter zu, als er die Stühle auf dem Boden liegen sah.

			»Allerdings.«

			Die Szenerie hatte sich dem Commissario ins Gedächtnis eingegraben.

			Jannaccone geleitete sie in den oberen Stock und führte sie in das Zimmer neben der Treppe.

			»Hier wohnte die dritte Person. Die Besitzer des Hauses schliefen im Zimmer gegenüber.«

			»Das Kissen ist blutverschmiert! Die müssen diesen Menschen übel zugerichtet haben«, bemerkte Montalbano mit geheuchelter Überraschung.

			»Wahrscheinlich haben sie ihm mit der Faust ins Gesicht geschlagen, damit er aufsteht und sich anzieht«, meinte Jannaccone.

			»Würden Sie den Schrank für mich öffnen?«, bat der Commissario.

			Jannaccone folgte seinem Wunsch.

			»Es war ein Mann. Der Farbe und dem Schnitt seiner Kleidung nach zu urteilen, war er schon etwas älter. Sie können wieder zumachen, danke.«

			Wieder draußen im Flur, wagte Fazio eine Bitte.

			»Könnten wir auch das andere Schlafzimmer sehen?«

			»Ja, aber bitte weiter im Gänsemarsch.«

			Als sie in dem Zimmer standen, sagte Fazio halblaut, als redete er mit sich selbst:

			»Warum haben sie seine Kleider mitgenommen?«

			»Welche Kleider?«, fragte Jannaccone verständnislos.

			Montalbano klärte ihn auf.

			»Offenkundig konnten die Frau und die dritte Person sich anziehen, bevor sie entführt wurden. Aber die Kleider des Ermordeten sind verschwunden. Er hatte eine Gelegenheit genutzt, um mit dem Fahrrad zu entkommen, trug aber nur Unterwäsche, als man ihn tot aufgefunden hat. Hier sind die Schuhe, sonst nichts.«

			»Einen Augenblick.« Jannaccone verschwand, war aber sofort zurück.

			»Im Bad ist nichts.«

			»Dann haben die Eindringlinge also tatsächlich seine Kleidung mitgenommen«, folgerte der Commissario.

			Er holte tief Luft und fuhr fort:

			»Hören Sie, Jannaccone, Sie müssen herausfinden, wer in dem anderen Zimmer geschlafen hat.«

			»Commissario, wir haben das Blut auf dem Kissen, und bestimmt finden wir auch jede Menge Fingerabdrücke. Es wird mühsam, aber wir schaffen das.«

			»Wie lange wird es dauern?«

			»Heute Nachmittag werden wir nicht fertig, wir brauchen bestimmt noch den morgigen Vormittag. Zum Glück gibt es keine Leiche, wir können uns also in aller Ruhe auf das hier konzentrieren.«

			»Dann hat es wohl keinen Sinn, dass wir noch länger bleiben.«

			»Das denke ich auch.«

			Auf dem Rückweg redeten Montalbano und Fazio kein Wort.

			Jeder grübelte über das nach, was er in dem Haus gesehen hatte.

			Erst im Kommissariat sprachen sie über ihre Eindrücke.

			»Wer ist Ihrer Ansicht nach der ältere Herr, der bei den Nicotras gewohnt hat?«

			»Ich habe keine Ahnung, und ich möchte keine voreiligen Schlüsse ziehen. Warten wir die Ergebnisse der Spurensicherung ab. Nur eines kann ich dir mit Sicherheit sagen: Er wohnte seit sechs Monaten dort.«

			»Woher wissen Sie das?«

			»Das hat uns indirekt Gerlandos Vater verraten, als er erwähnte, dass er seit sechs Monaten von dem Haus ferngehalten wurde.«

			»Stimmt. Und der Gast wurde gut versteckt, denn weder die Alte vom Haus nebenan noch Gerlandos Vater haben sich über ihn geäußert. Und was ist Ihrer Ansicht nach mit den Kleidern passiert?«

			»Die werden sie mitgenommen haben, um mit der Suche nach Handy, Geldbeutel und Papieren in seinen Taschen keine Zeit zu verlieren … Sie wussten ja nicht, ob der Schuss Gerlando getroffen hatte oder nicht. Hätte ja sein können, dass es ihm gelungen war, Alarm zu schlagen …«

			»Ich frage mich, ob wir die ganze Sache wirklich von der richtigen Seite betrachten«, sagte Fazio.

			»Was meinst du damit?«

			»Womöglich waren die Leute, die ins Haus eingedrungen sind, gar nicht hinter Gerlando her, sondern hinter dem älteren Herrn.«

			»Mir wird jetzt eines klar: Wenn Gerlando nicht geflohen wäre, hätte es keinen Toten gegeben. Dann wären drei Personen entführt worden. Wenn alles glattgelaufen wäre, wäre diese Entführung in ein, zwei Tagen beendet gewesen, und kein Mensch hätte je davon erfahren.«

			»Aber Gerlando und seine Frau waren nicht so reich, dass sie Lösegeld hätten bezahlen können.«

			»Gerlando und seine Frau nicht, aber was wissen wir über den älteren Herrn? Außerdem muss Lösegeld nicht immer eine Geldsumme sein.«

			Sie schwiegen eine Weile.

			»Woran denkst du?«, fragte Montalbano.

			»Ich zerbreche mir den Kopf darüber, was dieser ältere Herr in Nicotras Haus zu suchen hatte. Mein erster Gedanke war, dass sie ihn gefangen hielten …«

			»Aber nein! In seinem Zimmer gab es keine Fesseln, keine Knebel …«

			»Stimmt. Es sah fast so aus, als hätten sie ihn wie einen Pensionsgast bei sich aufgenommen. Was denken Sie?«

			»Meiner Ansicht nach hatte man ihn den Nicotras anvertraut. Sie hatten den Auftrag, sich um ihn zu kümmern.«

			»Könnte es sein, dass er untergetaucht war?«

			»Möglich. Aber das Haus scheint mir nicht der richtige Ort, um einen Flüchtigen zu verstecken. Die Alte, nur als Beispiel, hat gesagt, dass öfter Autos vor der Villa standen. Eine polizeilich gesuchte Person besucht man nicht am helllichten Tag und vor den Augen der Öffentlichkeit.«

			»Vielleicht sind Verwandte zu ihm gekommen, Freunde …«

			»Auch das ist möglich. Bleibt aber immer noch eine Frage, auf die wir keine Antwort haben: Wenn er nicht auf der Flucht war, warum hat er sich dann versteckt? Dafür gab es bestimmt gewichtige Gründe, denn als sie herausgefunden haben, wo er sich aufhält, sind sie ins Haus eingedrungen, um ihn zu entführen, und sie sind auch vor einem tödlichen Schuss nicht zurückgeschreckt.«

			»Es muss also jemand Wichtiges gewesen sein«, meinte Fazio abschließend.

			Montalbano sah ihn nachdenklich an.

			»Vielleicht hast du recht«, erwiderte er.

		

	
		
			Sechs

			Die letzte halbe Stunde im Büro verbrachte der Commissario damit, Schriftstücke zu unterzeichnen, die man ihm als besonders dringend ans Herz gelegt hatte. Einmal hatte er ein Experiment gewagt und einen Brief, der einen Stempel mit dem Vermerk »Eilt. Sofort erledigen« trug, in eine Schublade gelegt. Monate vergingen, aber niemandem fiel auf, dass er den Vorgang gar nicht bearbeitet hatte. Mittlerweile setzte er seine Unterschrift unter jedes Schriftstück, das man ihm vorlegte, ohne auch nur eine Zeile zu lesen, weil er überzeugt war, dass es sich um ein sinnloses bürokratisches Ritual handelte. Und es funktionierte bestens, von der Verwaltung kam nie eine Nachfrage.

			Dann beschloss er, dass er sich genug geplagt und sich sein Gehalt für diesen Tag redlich verdient hatte.

			Er stand auf. Als er an der Telefonzentrale vorbeikam, sah er, dass Catarella mit einem Kreuzworträtsel beschäftigt war. Er hatte die Stirn in Falten gelegt und kaute an seinem Bleistift.

			»Kann ich dir helfen?«

			»Ja. Dottori. Ich komm einfach nicht auf das Wort.«

			»Wie lautet die Frage?«

			»Verfolgt gemeinsam mit den Carabinieri Einbrecher und Mörder und hält die öffentliche Ordnung aufrecht.«

			»Wie viele Kästchen?«

			»Sieben.«

			»Polizei.«

			»Sind Sie ganz sicher? Ich hab auch daran gedacht, aber dann hab ich es doch verworfen.«

			»Warum?«

			»Wann haben wir von der Polizei schon einmal gemeinsam mit den Carabinieri Einbrecher und Mörder verfolgt?«

			Da hatte er allerdings recht.

			»Dann habe ich mich wohl geirrt. Mach’s gut.«

			Er stieg ins Auto.

			Als er den Motor startete, bekam er plötzlich einen Hunger, der ihn anfiel wie ein bissiger Hund. Er hatte nicht zu Mittag essen können, und jetzt verlangte sein Körper unverzüglich und mit Nachdruck, das Versäumte nachzuholen.

			Zwanzig Meter vor der Abzweigung zu der Straße, die ihn zu seinem Haus in Marinella brachte, musste er anhalten, weil sich eine lange Schlange gebildet hatte.

			Was konnte da bloß passiert sein? Um diese Uhrzeit waren zwar Autos unterwegs, aber nicht so viele, dass sich ein solcher Stau bilden konnte. Bestimmt ein Unfall, den ein betrunkener oder drogensüchtiger Autofahrer verursacht hatte, wie es immer öfter vorkam.

			Die unvorhergesehene Wartezeit steigerte seinen Hunger fast bis zur Bewusstlosigkeit.

			Kurzum, der Commissario schöpfte sein gesamtes Repertoire an Flüchen aus.

			Zu allem Unglück musste er auch noch feststellen, dass seine Zigaretten alle waren.

			Schließlich hielt er es nicht mehr aus und entschloss sich zu einem waghalsigen Manöver. Vorsichtig und mit der Zunge zwischen den Zähnen scherte er aus der Schlange aus und wechselte auf die Gegenfahrbahn.

			Im selben Moment hörte er hinter sich eine Sirene. Es war ein Wagen der Carabinieri. Er ließ ihn vorbei und fuhr dann hinter ihm her. Im Nu hatte er die zwanzig Meter bis zur Abzweigung geschafft und bog ab.

			Er sperrte die Haustür auf und lief mit wässrigem Mund in die Küche.

			Adelina hatte ihm eine doppelte Portion Reis-Timbale zubereitet und – endlich! – eine großzügig bemessene Portion Frittura di calamari e gamberi, frittierte Tintenfische und Garnelen, die er sich nach seiner erzwungenen Abstinenz auf der Zunge zergehen ließ, mit einem wohligen Stöhnen alle paar Bissen.

			Nachdem er den Tisch abgeräumt hatte, ging er ins Bad und wusch sich das Gesicht ausgiebig mit kaltem Wasser. Es war eine Art Vorbereitung auf das Telefonat mit Livia. Danach fühlte er sich sehr viel entspannter und besser gewappnet, den Schmerz zu ertragen, den ihre traurige, aus weiter Ferne kommende Stimme in ihm hervorrufen würde.

			Er wählte ihre Nummer.

			Die ausgiebigen nächtlichen Telefonate, die häufig im Streit geendet hatten, führten sie schon lange nicht mehr. Livia ging früh schlafen, todmüde von der Anstrengung, sich einen weiteren Tag durchs Leben gekämpft zu haben.

			Er merkte sofort, dass ihre Stimme diesmal anders war, lebendiger, und das freute ihn.

			»Geht es dir besser?«

			»Ein bisschen. Heute war herrliches Wetter, und ich habe es genutzt, um ein paar dringende Einkäufe zu erledigen.«

			»Du solltest jeden Tag rausgehen und frische Luft schnappen, dich bewegen, spazieren gehen …«

			Hatte er sich verhört oder hatte Livia tatsächlich gekichert? Wenn es nur so wäre!

			»Von heute an werde ich wohl dazu gezwungen sein.«

			Montalbano wunderte sich.

			»Wer sollte dich dazu zwingen?«

			»Rate mal.«

			»Keine Ahnung.«

			»Ein kleines Geschöpf, das in diesem Moment in meinem Schoß liegt und schläft.«

			Der Commissario verstand sofort.

			»Hast du dir einen Hund zugelegt?«

			»Mir blieb gar nichts anderes übrig. Auf der Straße ist mir ein winzig kleines Hündchen nachgelaufen und nicht mehr von der Seite gewichen. Es hat mir so leidgetan, dass ich es mit nach Hause genommen habe.«

			»Das hast du ganz richtig gemacht. Seine Gesellschaft wird dir bestimmt guttun. Gehst du noch zum Tierarzt mit ihm?«

			»Das mache ich morgen früh.«

			Wunderbar! Sie würde wieder jeden Tag rausgehen, um dies und das zu erledigen und das Hündchen auszuführen.

			»Wie wirst du ihn nennen?«

			»Ich habe mich noch nicht entschieden.«

			Sie plauderten noch ein Weilchen, dann wünschten sie sich eine gute Nacht und schickten sich einen Kuss.

			Im Geist zündete Montalbano eine dicke Kerze an und stellte sie vor die Statue des Schutzheiligen der Tiere, dessen Namen er nicht kannte, den es aber mit Sicherheit gab.

			Dann setzte er sich vor den Fernseher, um die Zehn-Uhr-Nachrichten zu verfolgen. Er schaltete auf Televigàta, neugierig, welche Erklärung man dort für den Mord an Nicotra geben würde.

			Televigàta machte sich immer wieder zum inoffiziellen Sprachrohr der Mafia. Es war allgemein bekannt, dass Strohmänner der Cuffaro und der Sinagra zu den Aktionären des Senders zählten.

			Auf dem Bildschirm erschien der Chefkommentator Ragonese, der immer einen Anlass fand, den Commissario anzugreifen und in einem schlechten Licht erscheinen zu lassen.

			… wurde am späten Vormittag von seinem Vater identifiziert. Wir konnten Dottor Domenico Augello vom Kommissariat Vigàta erreichen, der uns sagte, er sei nicht befugt, Erklärungen abzugeben. Bedauerlicherweise herrscht in unserem Kommissariat ein Stil, der von Dünkelhaftigkeit geprägt ist und das Recht der Öffentlichkeit auf Information mit Füßen tritt: Montalbanos Stil. Es kursieren alle möglichen Vermutungen über das Mordmotiv, und die uns am plausibelsten erscheinende möchten wir unseren Zuschauern im Rahmen unserer Berichterstattung nicht vorenthalten. Gerüchten zufolge hatte die schöne und junge Signora Inge, die Ehefrau des armen Buchhalters Gerlando Nicotra, einen Hang zu außerehelichen Eskapaden, um es einmal so zu formulieren. Der Buchhalter nahm gewöhnlich Tabletten, die ihn in einen tiefen Schlaf versetzten, doch in jener verhängnisvollen Nacht wurde er seltsamerweise wach und stellte fest, dass seine Frau nicht neben ihm im Bett lag. Nachdem er noch eine Weile auf sie gewartet hatte, stand er auf, und weil er im Erdgeschoss Stimmen hörte, ging er zum Treppenabsatz, um nachzusehen, was los war. Und da entdeckte er seine Frau in den Armen eines anderen. Er holte seine Pistole, stieg die Treppe hinunter und bedrohte die beiden. Der Liebhaber der Frau ließ sich jedoch nicht einschüchtern, und nach einem kurzen Handgemenge gelang es ihm, Nicotra die Pistole zu entreißen. Nicotra fürchtete nun um sein Leben und versuchte, mit dem Fahrrad seiner Frau zu fliehen. Der Liebhaber feuerte einen Schuss ab und verschwand dann zusammen mit der Signora Inge. Es ist diese Rekonstruktion des Tathergangs, wir betonen es noch einmal, die uns am plausibelsten erscheint. Im Übrigen ist allgemein bekannt, dass Nicotra sich noch nie etwas hat zuschulden kommen lassen und stets ein vorbildlicher Angestellter war, der …

			Montalbano schaltete den Fernseher aus. Er hatte genug gehört.

			Seit er denken konnte und nach allem, was er gelesen hatte, war es in Sizilien Tradition, Mafiamorde vorrangig als Verbrechen aus Eifersucht darzustellen.

			Der nächste Tag brachte das Geschenk einer strahlenden Sonne an einem wolkenlosen Himmel.

			Montalbano war so überrascht und glücklich darüber, dass er anfing, »E lucean le stelle …« zu singen, obwohl er völlig unmusikalisch war.

			Nach dem Duschen setzte er seine Darbietung fort, bevor er die Arie aus Tosca abrupt unterbrach.

			Hatte gerade das Telefon geläutet?

			Er spitzte die Ohren, die Hand mit dem Rasierer in der Luft.

			Nichts.

			Wahrscheinlich hatte es geläutet, dann aber aufgehört.

			Und was bedeutete das?

			Das bedeutet, mein lieber Salvo, dass du allmählich wirklich taub wirst.

			Seine gute Laune war schlagartig dahin und wich einer Wut auf sich selbst.

			»Ich habe ein ausgezeichnetes Gehör! Hast du kapiert, du Arschloch?«, sagte er zu dem Gesicht, das ihn aus dem Spiegel ansah.

			Und das Gesicht im Spiegel erwiderte:

			»Hör dir den an! Das Arschloch bist du, weil du die Realität nicht wahrhaben willst!«

			»Welche Realität?«

			»Dass du alt geworden bist!«

			Der Wortwechsel wurde vom Schrillen des Telefons unterbrochen.

			»Da hast du’s! Mit meinem Gehör ist alles bestens!«, schrie der Commissario dem Gesicht im Spiegel entgegen, bevor er zum Telefon lief.

			Es war Mimì Augello.

			Das wunderte ihn. Augello rief nie in Marinella an, er überließ es anderen, ihn zu Hause zu stören.

			»Hast du vorhin schon mal angerufen?«

			»Ja.«

			Mist! Dann hatte es also tatsächlich geläutet.

			»Was gibt’s, Mimì?«

			»Ich brauche eine klare Anweisung.«

			»Wofür?«

			»Ob ich glauben soll, was mir ein anonymer Anrufer gerade am Telefon gesagt hat.«

			Ihm war sofort klar, dass dieser Blödmann und Hurensohn Augello sich für den Anschiss rächen wollte, den er von Montalbano bekommen hatte. Aber ihm blieb nichts anderes übrig, als sich auf das Spiel einzulassen.

			»Was hat er gesagt?«

			»Dass heute Nacht in der Contrada Riggio ein Auto in Flammen aufgegangen ist und das Wrack immer noch qualmt.«

			»Gut. Fahr hin und sieh nach, was da los ist.«

			»Bist du sicher?«

			Mimìs ironischer Unterton machte ihn stutzig.

			»Was meinst du damit?«

			»Dass ich hinfahren soll.«

			»Warum nicht?«

			»Weil Fazio hier neben mir sagt, dass die Contrada Riggio an die Contrada Pizzutello angrenzt.«

			»Verdammt!«, rief Montalbano.

			»Na also! Mach’s gut. Ich geb dir Fazio.«

			»Pronto, Dottore? Ich denke, es lohnt sich …«

			»… hinzufahren und es sich anzusehen? Einverstanden.«

			»In spätestens einer halben Stunde bin ich mit Gallo bei Ihnen.«

			Hinter der verlassenen Baustelle standen die beiden Einsatzfahrzeuge der Spurensicherung vor Nicotras Haus.

			»Wollen wir fragen, wie weit sie sind?«, schlug Fazio vor.

			»Nein. Wir fahren weiter.«

			In dem Laden der Alten, der Bar und Restaurant zugleich war, herrschte Hochbetrieb. Ein Kunde kam mit einer Plastiktüte heraus, ein anderer ging gerade hinein.

			Fünfzig Meter weiter lag rechts ein Feldweg. Als Gallo einbog, begann das Auto schlagartig zu schaukeln wie ein kleines Boot auf hoher See. Der Weg war holprig und voller Steine und Schlaglöcher, aus denen die Räder nur mit Mühe wieder herausfanden.

			Auch die Landschaft hatte sich verändert.

			So weit das Auge reichte, waren die Felder von Unkraut überwuchert, sie lagen wohl schon seit Jahren brach. Dazwischen stand ab und zu ein verfallenes Häuschen, weiß wie ein ausgebleichtes Knochengerippe in der Wüste.

			War dies tatsächlich einmal das Land gewesen, wo die Zitronen blühen (und auch die Orangen)? Oder war das nur dichterische Phantasie?

			Dass man hier weder eine Menschenseele noch einen Hund sah, konnte kaum verwundern. Frappierend und unheimlich aber war, dass auch der Himmel wie ausgestorben schien. Kein Vogel, nirgends.

			In Gallos Dienstwagen war es ganz still. Die Trostlosigkeit ließ alle verstummen.

			»Aber sind wir denn sicher, dass man uns mit diesem verdammten anonymen Anruf nicht verarschen wollte?«, sagte plötzlich Montalbano, den die Sache allmählich nervte.

			»Da ist es«, erwiderte Fazio.

			Das steile Terrain zur Linken war mit zahllosen weißen Steinen übersät. Als hätte man sie eigens hierhergeschafft, um eine große freie Fläche zu markieren, in deren Mitte, fast wie ein Grabmal, das rußgeschwärzte Autowrack stand.

			Gallo lenkte den Wagen vom Weg auf das ausgebrannte Auto zu und hielt an. Sie stiegen aus.

			In der Luft lag noch der scharfe Geruch des Lacks, des Reifengummis und der Autositze, die ein Raub der Flammen geworden waren.

			Motorhaube und Kofferraumdeckel waren aufgesprungen und verbogen.

			Erleichtert stellten sie fest, dass in dem Auto keine Leiche war.

			Fazio gelang es mit viel Mühe, das hintere Nummernschild zu entziffern – oder vielmehr das, was davon übrig war.

			»Kein Zweifel«, sagte er. »Das ist Nicotras Wagen.«

			Montalbano schwieg.

			In dem Augenblick kroch zwischen zwei weißen Steinen eine eineinhalb Meter lange Schlange hervor, eine Grünnatter. Sie streifte blitzschnell die Schuhe des Commissario und verschwand unter einem anderen Stein.

			»Wenigstens ein Lebewesen«, sagte Montalbano.

			»Ich frage mich, was das hier zu bedeuten hat«, bemerkte Fazio. »Wenn Inges Leiche im Wagen wäre, hätte das Ganze einen Sinn und ein Motiv, aber so …«

			»Fest steht, dass man uns nicht aus dieser gottverlassenen Gegend angerufen hat, um uns zu sagen, dass hier ein Auto ausgebrannt ist. Sie wollen, dass es bekannt wird. Und der Anrufer war einer von denen, die es angezündet haben. Was die Anonymität des Anrufs erklärt.«

			»Aber warum hat er uns dann angerufen?«

			»Weil wir die Überbringer der Nachricht sein sollen.«

			»Ich verstehe nicht.«

			»Wir werden offiziell bekanntgeben müssen, dass wir dieses Auto gefunden haben, stimmt’s? Und damit erreicht die Nachricht diejenigen, die sie erreichen soll. Offenbar sind da Verhandlungen im Gange.«

			»Mir ist nach wie vor schleierhaft, warum sie das Auto mitgenommen haben.«

			»Weil ihnen gar nichts anderes übriggeblieben ist.«

			»Wieso nicht?«

			»Die beiden, die in die Villa eingedrungen sind, hatten einen klaren Auftrag: Sie sollten den älteren Herrn entführen. Sie hatten vor, ihn zu fesseln, auf den Rücksitz ihres Autos zu verfrachten, mit einer Decke zuzudecken und mitzunehmen. Die Nicotras wollten sie am Leben lassen, allerdings sollten sie nicht sofort Alarm schlagen. Aber dann ist Gerlando auf die glorreiche Idee gekommen zu fliehen, und einer der beiden hat auf ihn geschossen. Und damit änderte sich alles. Die beiden wussten nicht mehr, was sie machen sollen, und beschlossen, auch die Frau mitzunehmen. Einer der Entführer hat den älteren Herrn auf den Rücksitz des Autos bugsiert, mit dem die beiden gekommen waren, der andere hat Inge in Nicotras Auto gepackt. So weit schlüssig?«

			»Ja. Und was machen wir jetzt?«

			»Jetzt fahren wir erst einmal ins Kommissariat. Je früher wir hier wegkommen, desto besser. Ich halte es hier nicht länger aus.«

			»Soll ich der Spurensicherung Bescheid geben?«

			»Ruf sie an. Auch wenn sie nichts finden werden. Aber sie wollen das von uns, und wir führen es brav aus.«

			»Ich steige bei der Villa kurz aus, dann spar ich mir den Anruf.«

			Bei seiner Ankunft im Kommissariat sagte Montalbano zu Catarella:

			»Schick Augello zu mir.«

			»Er ist nicht vor Ort, Dottori.«

			»Was heißt, er ist nicht vor Ort?«

			»Sie wissen nicht, was das heißt? Das ist nicht Ihr Ernst! Es heißt, dass er nicht an diesem Ort ist, sondern an einem anderen.«

			Montalbano tat, als hätte er nicht verstanden.

			»Wie jetzt? Ich bin nicht da, Fazio ist mit mir unterwegs, und Angello macht sich einen schönen Tag? Und wer passt hier auf den Laden auf?«

			»Ich, Dottori«, sagte Catarella stolz.

			Montalbano zog es vor, die Bemerkung zu überhören.

			»Hat er gesagt, wohin er wollte?«

			»Nein, Dottori.«

			»Und seit wann ist er weg?«

			»Seit gut zwei Stunden, Dottori. Gleich nachdem Fazio losgefahren ist, um Sie in Marinella abzuholen, hat Dottor Augello einen Anruf erhalten und ist ganz schnell weg, und Ispettore Vadalà hat ihn begleitet.«

			»Ruf ihn auf seinem Handy an.«

			»Sofortestens, Dottori.«

			Und kurz danach:

			»Sein Handy ist ausgeschaltet, Dottori.«

			Eines Tages werde ich ihn ausschalten!, dachte der Commissario, aber er sagte es nicht, weil Catarella vor ihm stand und ihn ansah, als wäre er dafür verantwortlich, dass Augello nicht erreichbar war.

			Verärgert ging er in sein Zimmer. Was war das für eine Art? War Augello sich denn nicht im Klaren darüber, welches Desaster es geben konnte, wenn das Kommissariat in Catarellas Händen lag? Nur mal angenommen, der Polizeipräsident käme auf die Idee, ihnen einen Überraschungsbesuch abzustatten … Ihn schauderte bei dem Gedanken. Wenn Augello zurückkam, würde er ihn zur Schnecke machen.

			Fazio trat ein.

			»Dottore, gerade hat Vadalà angerufen, der Dottor Augello begleitet hat, weil …«

			»Ja fein! Bravo, Fazio. Sag mir, warum. Damit ich endlich erfahre, was in diesem Kommissariat los ist!«, platzte es aus Montalbano heraus.

			Fazio, der den Grund für Montalbanos Wutausbruch nicht kannte, beendete den Satz, ohne sich irritieren zu lassen:

			»… weil auf Saverio Piscopo geschossen wurde.«

			»Und wer ist das?«

			»Wie, wer ist das? Erinnern Sie sich nicht? Das ist der Maurer, den Dottor Augello verhaftet hatte …«

			Jetzt fiel es ihm wieder ein, und der kalte Schweiß brach ihm aus.

			Nicht allein wegen der Nachricht, sondern weil er offenbar auch noch an Gedächtnisschwund litt. Wenn es sich so verhielt, dann war er wirklich reif fürs Altersheim.

			Er wäre nicht einmal mehr dafür zu gebrauchen, Livias Hund spazieren zu führen, weil er ihn unterwegs irgendwo vergessen würde. Blind, taub und vergesslich. Ein Pflegefall. Nicht einmal im Altersheim würden sie ihn nehmen.

			»Wie bitte?«, hakte er nach, als er bemerkte, dass Fazio weitergesprochen hatte. Und aus Angst, dass Fazio ihn tatsächlich für taub hielt, fügte er hinzu:

			»Tut mir leid, ich war in Gedanken.«

			»Ich sagte gerade, dass er glücklicherweise überlebt hat.«

			»Ach ja?«

			»Ja, aber sein Zustand ist kritisch. Er liegt im Krankenhaus von Montelusa. Vadalà sagt, er und Dottor Augello seien mit der Befragung der Augenzeugen fast fertig und würden in einer halben Stunde ins Kommissariat zurückfahren.«

			Als Fazio gegangen war, wollte er Gambardella anrufen, aber dessen Handy war ausgeschaltet.

			Piscopo hatte dafür bezahlen müssen, dass er mit dem Journalisten gesprochen hatte. Zuerst hatten sie versucht, ihn mit einer falschen Anschuldigung ins Gefängnis zu bringen, jetzt wollten sie ihn umlegen.

			Es war eine klare und deutliche Warnung: Wer sich mit Gambardella einlässt, setzt sein Leben aufs Spiel.

			Damit herrschten klare Verhältnisse, und jeder konnte frei entscheiden, ob er mit dem Journalisten sprechen wollte oder nicht.

			Ein sicheres Zeichen dafür, dass Gambardella in ein Wespennest gestochen hatte.

		

	
		
			Sieben

			Zwanzig Minuten später trat Augello ein, mit einer Miene so finster wie eine Gewitterwolke. Er war sichtlich wütend.

			»Catarella sagt, du hast dich geärgert, weil … Entschuldige, Salvo, aber als ich gehört habe, dass es um Piscopo geht, war ich wirklich von den Socken. Schließlich war ich es, der …«

			»Nur die Ruhe, Mimì. Du bist mehr als entschuldigt. Jetzt setz dich und erzähl mir, was genau passiert ist.«

			»Piscopo hatte gerade das Haus verlassen, um sich auf die Suche nach einem neuen Job zu machen, da kam von hinten ein Motorrad, und der Mann auf dem Sozius hat einen Schuss auf ihn abgefeuert. Piscopo wurde voll am Hinterkopf getroffen.«

			»Ein Profikiller.«

			»Mit Sicherheit. Piscopo ist gestürzt, das Motorrad hat angehalten, und der Schütze ist abgestiegen, weil er ihm den Gnadenschuss geben wollte. Aber ein Brigadiere von der Finanzpolizei ist dazwischengegangen und hat zwei Schüsse auf ihn abgegeben. Der Killer ist aufgestiegen und weitergefahren, ohne das Feuer zu erwidern. Jemand hat den Krankenwagen gerufen, der zum Glück schnell da war.«

			»Warst du schon im Krankenhaus?«

			»Ja.«

			»Und wie ist sein Zustand?«

			»Ziemlich kritisch. Die Kugel muss entfernt werden. Offenbar hat sie das Gehirn aber nur gestreift. Er müsste durchkommen.«

			Er hielt einen Moment inne und sah den Commissario an.

			»Können wir sicher sein, dass es keine Abrechnung unter Drogendealern war?«

			»Mimì, die wollten ihn wegen einer Sache umbringen, die absolut nichts mit Drogen zu tun hat. Hat einer der Zeugen die Killer auf dem Motorrad erkannt?«

			»Sie trugen Integralhelme.«

			Erneute Pause, dann sagte Mimì:

			»Salvo, kann ich um meines Seelenfriedens willen erfahren, worum es hier geht?«

			Montalbano erzählte ihm von den Recherchen des Journalisten Gambardella.

			»Wenn es so ist, wie du sagst, fürchte ich das Schlimmste«, sagte Augello.

			»Was denn?«

			»Die werden ihr Werk im Krankenhaus zu Ende bringen. Zweimal sind sie gescheitert, jetzt werden sie umso verbissener versuchen, ihr Ziel zu erreichen.«

			»Du hast recht. Ruf Staatsanwalt Jacono an, wir brauchen die Erlaubnis, einen unserer Männer vor Piscopos Zimmer zu postieren, zur Bewachung rund um die Uhr.«

			»Ich fahre sofort hin und spreche persönlich mit ihm«, sagte Mimì. »Bis später.«

			Als Montalbano die Tür zur Trattoria öffnete, schlugen ihm lautes Geschrei und Gelächter entgegen. Alle Tische im Saal waren besetzt, auch der, an dem er immer saß. Die Gäste waren fast ausnahmslos junge Männer, die alle das gleiche blau-weiße Trikot trugen. Fassungslos blieb er stehen. Enzo kam auf ihn zu.

			»Ich habe im Nebenraum für Sie gedeckt.«

			»Wer sind die denn?«

			»Die Spieler vom AC Vigàta.«

			Montalbano hatte keine Ahnung von Fußball. Im Nebenraum standen zwei kleine Tische, beide waren leer. Umso besser, dann würde er beim Essen wenigstens seine Ruhe haben. Er bestellte die Antipasti. Während er wartete, erschien ein etwa fünfundzwanzigjähriger Mann mit blau-weißem Trikot an der Tür.

			»Entschuldigen Sie, Commissario.«

			»Kommen Sie ruhig herein.«

			Der schüchtern wirkende junge Mann trat ein und blieb dann kerzengerade stehen.

			»Wie kann ich Ihnen helfen?«

			»Ich bin Nicola Piscopo, Saverios Neffe. Wenn ich Sie um einen Gefallen bitten dürfte …«

			»Worum geht es?«

			»Ich habe heute Morgen im Krankenhaus von Montelusa angerufen und gefragt, ob ich die Nacht bei meinem Onkel verbringen kann, und sie haben Nein gesagt. Wenn Sie vielleicht ein gutes Wort für mich einlegen könnten …?«

			»Diese Befugnis habe ich nicht. Aber dein Onkel wird im Krankenhaus gut versorgt.«

			»Das ist nicht das Problem. Ich befürchte etwas anderes.«

			Sie sahen einander an, und Montalbano verstand sofort.

			»Zu deiner Beruhigung kann ich dir sagen, dass ich um die Erlaubnis ersucht habe, vor dem Zimmer deines Onkels einen bewaffneten Wachposten aufzustellen.«

			»Danke«, sagte der junge Mann.

			Er deutete eine Verbeugung an und ging.

			Am frühen Nachmittag erschien Jannaccone im Kommissariat.

			»Wir sind fertig und auf dem Rückweg nach Montelusa, und da dachte ich, ich schau mal kurz vorbei …«

			Er war nicht verpflichtet, Montalbano Bericht zu erstatten, es war eine Geste des Entgegenkommens.

			Der Commissario dankte und ließ Fazio kommen.

			»Wir haben so lange gebraucht«, begann Jannaccone, »weil wir uns in den Kopf gesetzt hatten, etwas zu finden, das zwingend hätte da sein müssen. Aber das ist uns nicht gelungen. Erst ganz zum Schluss haben wir die Erklärung dafür erhalten.«

			»Entschuldige bitte, Jannaccone«, sagte Montalbano, der kein Wort verstanden hatte. »Was habt ihr nicht gefunden?«

			»Fingerabdrücke von dem älteren Herrn.«

			Es war, als hätte jemand einen Pistolenschuss abgefeuert. Montalbano und Fazio starrten ihn mit offenem Mund an.

			»Es klingt absurd, aber genauso ist es«, fuhr Jannaccone fort. »Ich will Ihnen ein Beispiel geben: Auf dem Nachttisch stand ein Fläschchen mit Herztropfen. Aber ohne Fingerabdrücke. Und auch auf dem Wasserglas gab es keine.«

			»Dann haben die Eindringlinge sie entfernt?«

			»Diese Möglichkeit habe ich schnell verworfen. Es ist nicht machbar, sämtliche Fingerabdrücke einer Person zu entfernen, die über Monate hinweg in einem Haus gelebt hat, noch dazu innerhalb so kurzer Zeit. Und dann nur die Fingerabdrücke dieses Mannes, nicht die der Nicotras.«

			»Wie lässt es sich dann erklären?«

			»Bei der Lösung des Rätsels ist uns der Zufall zu Hilfe gekommen. Mir kam in den Sinn, einen Blick in den Abfalleimer zu werfen. Darin lagen zwei Paar sehr schmutzige Baumwollhandschuhe, die anscheinend der ältere Herr getragen hat. Er hat sie nie ausgezogen, unter keinen Umständen, nicht einmal zum Schlafengehen.«

			»Haben Sie auch unbenutzte Handschuhe gefunden?«

			»Nein. Wahrscheinlich war der Vorrat aufgebraucht, und es sollten neue gekauft werden, vermutlich noch am selben Tag.«

			»Wenn er so darauf bedacht war, keine Spuren zu hinterlassen«, warf Montalbano ein, »dann kann das nur bedeuten, dass seine Fingerabdrücke registriert sind.«

			»Das denke ich auch«, sagte Jannaccone. »Und noch etwas ist merkwürdig. In der Nachttischschublade befand sich ein Revolver Kaliber neun russischer Bauart.«

			»Der Mann war also nicht gerade ein Unschuldslamm«, sagte Fazio.

			»Es kommt noch besser«, fuhr Jannaccone fort. »Auch in Nicotras Nachttischschublade lag ein Revolver, und zwar haargenau der gleiche.«

			»Russische Waffen?«, fragte der Commissario sicherheitshalber nach.

			»Ja.«

			»Wahrscheinlich sind sie auf demselben Weg hierhergelangt wie die Kalaschnikows«, folgerte Fazio.

			»Als wären es Dienstwaffen«, sagte Montalbano.

			»Genau«, stimmte Jannaccone zu.

			»Dabei besitzt Nicotra, soweit ich weiß, gar keinen Waffenschein«, warf Fazio ein.

			»Andere Fingerabdrücke haben wir übrigens jede Menge gefunden. Es wird lange dauern, sie abzugleichen und zu identifizieren. Mal sehen, ob wir mit dem Blut auf dem Kopfkissen mehr Glück haben.«

			»Eine letzte Frage: Die Patronenhülse, die vor der Haustür sichergestellt wurde, was ist das für ein Fabrikat?«

			Jannaccone lächelte.

			»Keine Sorge, Dottore. Auf Nicotra wurde mit einer italienischen Beretta geschossen. Die Ehre des Vaterlandes ist gerettet.«

			»Wie sehen Sie das Ganze?«

			»Ach, ganz einfach: Diejenigen, die den älteren Herrn in Nicotras Obhut gegeben haben, rechneten mit der Möglichkeit eines Angriffs und haben die beiden bewaffnet. Aber den beiden blieb keine Zeit zu reagieren. Die wichtigste Frage lautet daher nach wie vor: Wer ist dieser ältere Herr? Und daran schließt sich eine zweite Frage an: Was macht den Mann so schützenswert?«

			»Und wie lautet die Antwort?«

			»Zunächst einmal müssen wir unsere Gedanken sortieren und alle Möglichkeiten durchgehen. Bis morgen früh hätte ich von dir gern die Vor- und Zunamen sowie das Alter aller untergetauchten Mafiosi der gesamten Provinz.«

			»Aber Sie haben doch gesagt, dass er kein Flüchtiger sein kann.«

			»Das war nur eine Vermutung. Von deren Richtigkeit ich nach wie vor überzeugt bin. Jetzt versuchen wir, uns Gewissheit zu verschaffen.«

			»Störe ich?«, fragte Augello an der Tür.

			»Nein, Mimì, komm rein. Was sagt der Staatsanwalt?«

			»Dieses Riesenarschloch hat mich heute Vormittag drei Stunden warten lassen.«

			»Das ist seine Art.«

			»Nach der Mittagspause hat Jacono sich endlich dazu herabgelassen, mir ein halbes Stündchen zu gewähren. Aber es war nichts zu machen, ich konnte ihn nicht davon überzeugen, dass für Piscopo ein Bewachungsposten im Krankenhaus notwendig ist.«

			»Und warum nicht?«

			»Weil er sich in den Kopf gesetzt hat, dass das unnötig ist. Übrigens war ich noch kurz im Krankenhaus. Die Operation ist gut verlaufen, Piscopo kommt wieder auf die Beine. Ich habe gehört, wie ein Arzt die Journalisten und Fernsehleute informiert hat.«

			»Dann werden sie noch einmal versuchen, ihn zu töten. Und zwar bald, um den Überraschungseffekt zu nutzen. Noch heute Nacht werden sie losballern, und wer vorhatte zu reden, wird danach den Mund halten.«

			»Darauf kannst du dich verlassen.«

			Er hatte Piscopos Neffen ein Versprechen gegeben, das musste er halten.

			»Von elf bis zwei oder von zwei bis fünf, du hast die Wahl, Mimì.«

			»Ich verstehe nicht.«

			»Wir beide werden Piscopo bewachen. Wir sind zwar nicht dazu befugt, aber hindern können sie uns auch nicht daran. Und weil wir es freiwillig machen, müssen sie nicht einmal Überstunden bezahlen.«

			»Und ich?«, fragte Fazio.

			»Du übernimmst die Nacht darauf.«

			»Ich wähle die erste Schicht«, sagte Augello.

			»Dann frag nach, in welcher Abteilung er liegt …«

			»Das weiß ich schon. Intensivstation, zweiter Stock links. Er hat ein Einzelzimmer, Zimmer Nummer achtzehn.«

			Der Commissario kehrte früh nach Marinella zurück, aß nur die Melanzane alla parmigiana, überbackene Auberginen, um seinen Magen nicht allzu sehr zu belasten, und rief Livia an, um ihr eine gute Nacht zu wünschen. Sie wirkte unbeschwerter, seitdem sie den Hund hatte. Dann legte er sich ins Bett.

			Nach drei Stunden erholsamem Schlaf klingelte um eins der Wecker, aber erst als er ausgeläutet hatte, schaffte es Montalbano, die Augen zu öffnen.

			Er wusch sich flüchtig, sparte sich die Rasur, um zwei Tassen Espresso zu trinken, dann brach er nach Montelusa auf. Die Straßen waren wie leergefegt.

			Um fünf vor zwei stellte er seinen Wagen auf dem fast leeren Parkplatz des Krankenhauses ab, nahm die Pistole aus dem Handschuhfach und steckte sie ein. Dann stieg er aus und ging ins Gebäude.

			»Wo wollen Sie hin?«

			Im Foyer saß ein Nachtportier hinter einem Rezeptionspult mit vier Telefonen und allen möglichen anderen Geräten.

			»Ich bin Commissario Montalbano.«

			»Ah ja. Ihr Kollege hat schon Bescheid gesagt. Gehen Sie ruhig hoch.«

			Wie immer in Krankenhäusern erwischte er natürlich den falschen Aufzug. Resigniert nahm er die Treppe. Im Korridor brannte nur eine schummrige Notbeleuchtung, die mehr Schatten als Licht spendete. Die Tür zu Zimmer Nummer achtzehn war geschlossen. Er klopfte leise.

			»Wer ist da?«

			»Montalbano.«

			Augello öffnete ihm.

			»Komm rein.«

			Der Raum war durch eine Glaswand mit Tür in zwei Bereiche geteilt.

			Jenseits der Glastür, in dem größeren Teil des Zimmers, lag jemand in einem Bett. Das musste Piscopo sein, mit verbundenem Kopf und vielen Schläuchen, die von seinem Körper in geheimnisvolle, wie Fliegen summende Apparate führten.

			Diesseits der Glastür war gerade Platz genug für ein Tischchen und zwei Stühle. Mimì hatte sie so hingestellt, dass er auf dem einen Stuhl seine Beine ausstrecken konnte.

			»Wie war’s?«

			»Sterbenslangweilig.«

			»Sei froh.«

			Sie verabschiedeten sich, und Augello verließ das Zimmer.

			Das Erste, was dem Commissario durch den Kopf schoss, war, dass er nichts zum Lesen mitgenommen hatte. Ein schwerer Fehler. Drei Stunden ohne irgendeine Beschäftigung würden ihm vorkommen wie eine Ewigkeit.

			Sein zweiter Gedanke war, dass er garantiert verrückt werden würde, wenn er immerzu nur Piscopo anschaute, der aussah wie ein Komparse in einer amerikanischen Krankenhausserie. Schon nach einer Stunde würde er mit dem Kopf gegen die Wand schlagen.

			Er überlegte, dass man unmöglich durch den Haupteingang ins Krankenhaus gelangen konnte, ohne vom Nachtportier bemerkt zu werden. Wahrscheinlich war es einfacher, sich durch die Notaufnahme Zutritt zu verschaffen.

			Sich aber hier in diesem Zimmer einzusperren, wie Mimì es getan hatte, war nicht das Richtige. Wenn man zusammen mit der Zielperson des potenziellen Killers in einem Raum festsaß, blieb einem kaum Handlungsspielraum.

			Deshalb trug er einen der beiden Stühle in den Flur hinaus, schloss die Tür zum Krankenzimmer und setzte sich.

			Schon nach kurzer Zeit fielen ihm die Augen zu. Matre santa, fast wäre er eingeschlafen!

			Er hörte Schritte und richtete sich in seinem Stuhl auf. Es war die Krankenschwester, die in eines der angrenzenden Zimmer ging, nach zehn Minuten herauskam und sich den Flur entlang entfernte.

			Montalbano überkam das unwiderstehliche Verlangen nach einer Zigarette. Rechterhand endete der Flur nach drei weiteren Zimmern mit einer Terrassentür aus Milchglas. Wenn er sie öffnete, würde er rauchen und dabei Zimmer Nummer achtzehn im Auge behalten können.

			Er stand auf, ging zur Tür und drehte den Griff. Er öffnete sie so weit, dass er bequem halb draußen und halb drinnen stehen konnte.

			Als er die Schachtel Zigaretten aus seiner Tasche holen wollte, bemerkte er, dass die kleine Terrasse das Podest einer Feuerleiter war.

			Er stutzte.

			Wie gut, dass er Lust auf eine Zigarette bekommen hatte! Denn die Feuerleiter, an die er bis dahin gar nicht gedacht hatte, war der beste Weg, um sich ungesehen Zugang zum Krankenhaus zu verschaffen.

			Aber auch er wollte von draußen nicht gesehen werden, so unwahrscheinlich das in dieser pechschwarzen Nacht auch war.

			Er holte den Stuhl und stellte ihn vor die Tür. Wenn er sich jetzt hinsetzte, konnte er von draußen nicht gesehen werden.

			Endlich konnte er sich eine Zigarette anzünden.

			Er hatte fast fertiggeraucht, als er in der tiefen Stille der Nacht ein metallisches Geräusch hörte, das von der Feuerleiter kam. Schon im nächsten Augenblick war es verstummt.

			Was konnte das gewesen sein?

			Dann fiel es ihm ein. Das Geräusch entstand, wenn man das untere Ende der Leiter herunterzog, bis sie den Boden berührte.

			Von wegen Taubheit! Er hatte ein ausgezeichnetes Gehör!

			Jemand kam also die Leiter hoch.

			Was sollte er jetzt tun? Hinausgehen und die Person stellen – oder warten, bis sie an der Tür war?

			Er entschied sich für Letzteres.

			Behutsam schloss er die Tür, rückte den Stuhl zur Seite, entsicherte seinen Revolver und presste sich mit dem Rücken gegen die Wand, wo das fahle Licht der Flurbeleuchtung am schwächsten war.

			Er wartete.

			Nach einer Weile erschien ein Mann auf der Terrasse und öffnete langsam und vorsichtig die Glastür.

			Er konnte gerade noch einen Schritt in den Flur setzen, als Montalbano sich ihm mit dem Revolver in der Hand entgegenstellte.

			»Polizei. Keine Bewegung!«

			Für den Bruchteil einer Sekunde war der Mann wie paralysiert.

			Dann reagierte er blitzschnell und versetzte Montalbano einen Fausthieb ins Gesicht, völlig geräuschlos.

			Der Schlag war so heftig, dass der Commissario ein paar Schritte rückwärts taumelte, während Blut aus seiner Nase tropfte.

			Unterdessen war der Mann wieder draußen auf der Terrasse und kletterte die Leiter hinunter.

			Noch betäubt vom Schlag trat auch der Commissario hinaus und brüllte:

			»Stehen bleiben oder ich schieße!«

			Aber der Mann ignorierte die Warnung und kletterte weiter die Leiter hinunter, immer zwei Sprossen auf einmal.

			Montalbano setzte ihm nach.

			Bald hatte der Mann festen Boden unter den Füßen und rannte zum Parkplatz.

			Jetzt war auch Montalbano unten angekommen, doch in diesem Moment versetzte ihm der Komplize, den der Commissario nicht bemerkt hatte, mit dem Kolben seiner Pistole einen kräftigen Schlag ins Genick.

			Montalbano sank zu Boden, niedergestreckt wie ein Kalb im Schlachthof.

			Mit starken Kopfschmerzen kam er wieder zu sich, ohne zu wissen, wie lange er bewusstlos dagelegen hatte. Sein Hemd und sein Jackett waren voller Blut. Offenbar hatte er sich bei seinem Sturz noch eine blutende Wunde zugezogen.

			Es herrschte vollkommene Stille, niemand hatte etwas von dem Geschehen mitbekommen.

			Schließlich schaffte er es, sich aufzurichten und in die Notaufnahme zu taumeln.

			Er kochte vor Zorn.

			Und erst als er erfuhr, dass er keinen Schädelbruch erlitten hatte, sondern nur mit drei Stichen am Hinterkopf genäht werden musste, beruhigte er sich ein wenig.

			»Matre santa! Madonnuzza beddra! Was ist denn mit Ihnen passiert, Dottori? Gab es einen Zusammenstoß im Verkehr? Ihre Nase, mit Verlaub, sieht aus wie eine Aubergine! Haben Sie Schmerzen?«

			»Es gab einen Zusammenstoß, aber es ist nichts Schlimmes passiert. Schick Augello und Fazio zu mir, dann rufst du Staatsanwalt Jacono an und stellst ihn zu mir durch.«

			Fazio und Augello sahen ihn fassungslos an.

			»Was ist passiert?«, fragte Mimì.

			»Passiert ist, dass du ein Glückspilz bist.«

			»Tut das was zur Sache?«

			»Das tut es, und wie. Denn wenn du dir die zweite Schicht ausgesucht hättest, würdest jetzt du mit einer Nase wie eine Aubergine und drei Stichen am Hinterkopf herumlaufen.«

			»Was soll das? Das war doch Zufall!«, protestierte Augello.

			Das Telefon läutete. Jacono war am Apparat. Montalbano stellte laut.

			»Dottore, ich rufe Sie an, um Sie zu informieren, dass heute Nacht jemand in das Krankenhaus von Montelusa eingedrungen ist, um Piscopo zu ermorden.«

			Jacono war so perplex, dass es eine Weile dauerte, bevor er den Mund aufmachte.

			»Was reden Sie denn da? Wer hat Ihnen das gesagt?«

			»Das hat mir niemand gesagt, ich selbst habe den Mann in die Flucht geschlagen.«

			»Aber was hatten Sie im Krankenhaus zu tun?«

			»Ich habe Piscopo bewacht. Und vor mir hat mein Vize Dottor Augello Wache geschoben, der persönlich bei Ihnen war, um einen angemessenen Schutz für Piscopo zu beantragen. Den Sie hartnäckig verweigert haben. Wenn wir nicht gewesen wären, müssten Sie sich jetzt gegenüber Ihren Vorgesetzten für ein gravierendes Versäumnis rechtfertigen.«

			»Also, ich hätte nicht gedacht, dass …«

			»Hat sich Ihre Meinung nun geändert?«

			»Nun ja, die Faktenlage scheint …«

			»Dann gestatten Sie mir, dass ich Ihnen einen Rat gebe. Lassen Sie Piscopo in ein anderes Krankenhaus verlegen und halten Sie den Ort geheim. Wenn Sie ihn da lassen, wo er jetzt ist, werden die Killer es erneut versuchen, Wache hin oder her. Buongiorno.«

			Er legte erleichtert auf.

			»Und jetzt erzähl uns, wie es passiert ist«, forderte Mimì ihn auf.

			Montalbano schilderte ihnen alles haargenau.

			»Hatte der Mann eine Waffe in der Hand?«, fragte Fazio.

			»Nein. Es hätte ja jederzeit ein Arzt oder eine Krankenschwester aus einem der Zimmer kommen können … Aber er war mit Sicherheit bewaffnet, so wie sein Komplize unten an der Leiter.«

			»Als du ihn die Leiter hinunter verfolgt hast, warum hast du da nicht auf ihn geschossen?«, wollte Augello wissen.

			»Weil ich gemerkt habe, dass sie weder auf mich schießen noch Aufsehen erregen wollten. Die beiden hatten den Auftrag, Piscopo heimlich, still und leise zu liquidieren und damit ihr Werk zu vollenden.«

		

	
		
			Acht

			Jetzt wandte er sich an Fazio und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Fazio kam ihm zuvor.

			»Ist schon erledigt«, sagte er.

			Dem Commissario schoss das Blut in den Kopf.

			Wenn Fazio diese unseligen Worte sprach, konnte sich Montalbano nur mit Mühe beherrschen. Aber diesmal brachen alle Dämme.

			»Gottverdammte Scheiße noch mal!«, explodierte er und schlug mit der Faust auf den Schreibtisch.

			Fazio und Augello sahen einander erschrocken an, dann richteten sie fragende Blicke an den Commissario.

			Montalbano wusste, dass er ihnen eine Erklärung schuldete, aber die Wahrheit konnte er ihnen natürlich nicht sagen. Und wie so oft in einer solchen Situation fiel ihm keine passende Ausrede ein. Er fing an herumzustottern.

			»Mir ist plötzlich eingefallen, dass … Also, ich hatte ganz vergessen, dass ich … Ach, nichts, Jungs, eine private Angelegenheit. Entschuldigt bitte, lasst uns weitermachen. Wo war ich stehengeblieben?«

			»Sie hatten mich gefragt, ob ich die Liste …«

			»… mit den untergetauchten Mafiosi, ja, jetzt weiß ich wieder. Hast du sie?«

			»Hab ich«, erwiderte Fazio.

			Er zog ein Blatt Papier aus der Tasche. Doch bevor er anfing zu lesen, wollte er den Commissario beruhigen, der ihn warnend anfunkelte.

			»Keine meldeamtlichen Daten, nur die Vor- und Zunamen sowie das Alter.«

			»Einen Augenblick«, unterbrach Augello. »Darf ich erfahren, worum es geht?«

			Der Commissario erzählte ihm alles haarklein. Dann endlich konnte Fazio vorlesen.

			Er hatte herausgefunden, dass es in der Provinz sechs Untergetauchte gab, davon drei um die dreißig, zwei um die vierzig und nur einen einzigen, Pasquale Villano, der fünfundsechzig Jahre alt war.

			»Den Kleidern im Schrank nach zu urteilen, kommt nur Pasquale Villano infrage«, resümierte Fazio.

			»Der Name sagt mir was«, meinte Augello. »Wartet kurz, ich schau mal nach.«

			Er stand auf, verließ das Zimmer und kam eine Minute später mit einem Foto in der Hand zurück.

			»Das hing im Flur neben den anderen Fahndungsfotos«, sagte er und legte es vor Montalbano auf den Tisch.

			Der warf einen Blick darauf und meinte nur:

			»Der kann es nicht sein.«

			»Warum nicht?«

			»Hier steht, dass er eins neunundvierzig groß ist, die Kleider im Schrank gehörten aber einem Mann von normaler Größe. Damit steht fest, dass der Gast kein Untergetauchter aus dieser Provinz ist.«

			»Und damit auch keiner, der unter Hausarrest steht und sich regelmäßig bei der Polizei melden muss«, sagte Augello.

			»Also hat er sich nicht versteckt, um sich einer Verhaftung zu entziehen«, schlussfolgerte Fazio.

			»Aber wir dürfen nicht vergessen«, sagte der Commissario, »dass es kein Versteck im engeren Sinn war.«

			»Wie meinst du das?«, fragte Augello.

			»Er bekam Besuch, wie wir wissen. Am helllichten Tag und ohne besondere Vorsichtsmaßnahmen. Von Freunden oder Verwandten, die wussten, wo er sich aufhielt.«

			»Aber dann frage ich mich«, sagte Augello, »ob es nicht eher ein freiwilliger Rückzug war.«

			»Erklär genauer, wie du das meinst.«

			»Das ist gar nicht so einfach … Mal angenommen, einer sagt, er verschwindet von der Bildfläche und lässt sich eine Zeit lang nicht blicken, wenn im Gegenzug das und das gemacht wird …«

			»Könnte sein. Aber wie erklärt sich dann die Bewaffnung? Gab es vielleicht jemanden, der strikt gegen diesen Deal war, den du gerade beschrieben hast?«

			»Möglich. Jemand, der wollte, dass die Dinge anders laufen.«

			»Mir schwirrt der Kopf«, sagte Fazio.

			»Und mir erst, wo mir der Schädel ohnehin schon wehtut«, gab der Commissario zurück.

			Das Telefon läutete.

			»Dottori, da wäre der Signor Gambabella in der Leitung, der mit Ihnen …«

			»Stell ihn durch.«

			»Dottor Montalbano?«

			»Ja. Ich habe versucht, Sie zu erreichen, aber …«

			»Ich weiß. Ich würde gern mit Ihnen sprechen. Könnte ich heute Abend …«

			»Passt Ihnen halb neun?«

			»Sehr gut, danke.«

			Er legte auf. Das kurze Telefonat mit Gambardella hatte ihm etwas in Erinnerung gerufen.

			»Weißt du, ob die Baustelle für die Wasserleitung immer noch beschlagnahmt ist?«, wandte er sich an Fazio.

			»Nein, sie wurde inzwischen freigegeben.«

			»Dann arbeiten sie also dort wieder?«

			»Nicht dass ich wüsste.«

			»Und warum stehen die Bauarbeiten immer noch still?«

			»Ehrlich gesagt: Keine Ahnung.«

			»Ist schon merkwürdig. Jeder Tag, an dem die Arbeit ruht, kostet Unsummen.«

			»Ich werde mich gleich mal schlaumachen.«

			»Dottore, was ist mit Ihrem Kopf passiert?«, fragte Enzo, als der Commissario eintrat.

			»Ach, nur ein Missgeschick, ich bin ausgerutscht und hingefallen.«

			»Und wieso haben Sie sich gleichzeitig an der Nase und am Hinterkopf verletzt?«

			Meine Güte, der ließ einfach nicht locker!

			»Zuerst bin ich auf die Nase gefallen und dann auf den Hinterkopf.«

			Keine weitere Frage, nur:

			»Was soll ich Ihnen bringen?«

			Die Prüfung war überstanden. Dass er aß, obwohl er gar keinen Appetit hatte, war ihm in seinem ganzen Leben höchstens vier oder fünf Mal passiert. An diesem Tag zum sechsten Mal.

			Und dass er keine Erklärung dafür fand, machte alles nur noch schlimmer.

			Um sich abzulenken, beschloss er, auch diesmal seinen Spaziergang auf der Mole bis zum Leuchtturm zu machen. Die Sonne hatte sich hinter den Wolken versteckt, und das Meer war grau. Seine Laune wurde davon noch schlechter.

			Er setzte sich auf den flachen Felsen und zündete sich eine Zigarette an.

			Auf diesem Felsen, aber von Wasser umspült, saß wie immer ein Krebs, den er manchmal ärgerte, indem er ihn mit Kieselsteinchen bewarf.

			»Mir ist heute nicht nach Spielen zumute«, sagte er zu ihm. »Und du würdest mir einen großen Gefallen tun, wenn du mich allein lassen würdest.«

			Rücksichtsvoll ließ sich der Krebs ins Wasser gleiten.

			Und genau in diesem Moment wurde dem Commissario klar, woher seine üble Laune kam.

			Er führte die Ermittlungen mit derselben Begeisterung, mit der er die Akten auf seinem Schreibtisch unterzeichnete.

			Gewiss, er vernahm Zeugen und Verdächtige, machte Ortsbesichtigungen, diskutierte mit Fazio und zerbrach sich manchmal den Kopf, aber es schien, als wäre der echte Montalbano beiseitegetreten und hätte den Fall einem schlechten Double übertragen, einem Menschen ohne Intuition und ohne Ideen, der unfähig war, Zusammenhänge herzustellen und gewagte Schlussfolgerungen zu ziehen. Er war ohne Schwung, ohne Leidenschaft, ohne Energie …

			Wie hatte es bloß dazu kommen können?

			War es die Müdigkeit des Alters?

			Nein, daran konnte es nicht liegen, das hätte er sofort bemerkt und aus Anstand den Dienst quittiert.

			Wo also war der echte Montalbano?

			Die Antwort wusste er im selben Moment, da er die Frage stellte.

			Er war in Boccadasse.

			An der Seite einer kranken und verzweifelten Frau, um ihr Gesellschaft zu leisten, ihr Trost zu spenden und ihr seine Liebe und Zuneigung zu bekunden …

			Dieser stets präsente Gedanke an Livia war eine Last, die sein Herz und seinen Verstand beschwerte. Eine Last, die verhinderte, dass er klar denken konnte, dass er aufmerksam genug war, das Zittern eines Blattes am Baum wahrzunehmen, zu wissen, wann zwei und zwei nicht vier ergab, und blitzschnell zu reagieren.

			Und wie kommst du da wieder heraus, Montalbà?

			Indem ich mir selbst ein feierliches Versprechen abnehme. So komme ich da wieder heraus.

			Ich gebe mir noch einen Tag Zeit. Wenn es mir dann immer noch so geht wie jetzt, übertrage ich den Fall Mimì Augello.

			Danach fahre ich nach Boccadasse und bleibe dort, bis Livia wieder so ist wie früher.

			»Dottore, in der Stadt kursieren Gerüchte, und dieses Mal besagen sie alle dasselbe.«

			»Nämlich?«

			»Dass die Bauarbeiten an der Wasserleitung von den Behörden gestoppt wurden. Nach einer unangemeldeten Kontrolle durch drei Inspekteure der regionalen Bauaufsicht.«

			»Und wann wurde diese Kontrolle durchgeführt?«

			»Genau einen Tag nachdem die Leiche im Tunnel gefunden wurde.«

			»Moment mal. Wie konnten sie die Inspektion durchführen, wenn die Baustelle noch beschlagnahmt war?«

			»Gesperrt war nur der Tunnel. Und den Regionalinspekteuren hat ein kurzer Blick genügt, um zu erkennen, dass die Bauausführung nicht den vertraglichen Vereinbarungen entspricht.«

			»Und wogegen genau wurde verstoßen?«

			»Haben Sie gesehen, wie die drei Betonröhren verlegt wurden?«

			»Sie wurden eingebuddelt.«

			»Genau. Sie wurden in die blanke Erde gelegt, und das hätte nicht sein dürfen. Laut Vertrag hätte es ein richtiger Tunnel aus Beton sein müssen, hoch genug, damit im Fall eines Leitungsbruchs Reparaturarbeiten durchgeführt werden können.«

			»Und deshalb müssen sie jetzt die Röhren wieder herausnehmen, einen betonierten Tunnel bauen und die Röhren neu verlegen?«

			»Richtig.«

			»Und warum wird das nicht gemacht?«

			»Weil die Firma Rosaspina sagt, dass nicht sie, sondern die Regionalverwaltung am Zug sei, die den nach Abschluss der Hälfte der Bauarbeiten fälligen Betrag nicht überwiesen hat, weshalb die Firma gezwungen gewesen sei zu improvisieren, um keine Zeit zu verlieren. Und da sich mittlerweile die Materialkosten erhöht haben, fällt auch der Kostenvoranschlag höher aus, wenn ein Betontunnel gewünscht wird. Aber die Regionalverwaltung will nicht noch mehr Geld investieren.«

			Montalbano dachte einen Augenblick nach, dann sagte er:

			»Das ist wirklich merkwürdig.«

			»Was?«

			»Dass die Inspekteure ausgerechnet jetzt aufgetaucht sind.«

			»Sie vermuten, dass es zwischen dem Mord an Nicotra und dem Auftauchen der Inspekteure einen Zusammenhang gibt?«

			»Das ist keine Vermutung, das ist ein Gefühl.«

			»Beschreiben Sie es mir?«

			»Angenommen, zwei rivalisierende Gruppen sprechen sich heimlich ab, damit die eine einen bestimmten Zuschlag erhält. Dieser Deal basiert auf einem prekären Gleichgewicht, weshalb sich beide Seiten an die Vereinbarung halten müssen. Aber dann passiert etwas, wodurch alles ins Wanken gerät. Alles muss neu verhandelt werden, mit neuen Regeln. Die Inspekteure aus Palermo haben die Situation gewissermaßen eingefroren.«

			»Und was passiert Ihrer Ansicht nach, wenn es nicht zu einem neuen Deal kommt?«

			»Dann bricht die Feindschaft zwischen den beiden Gruppen erneut auf. Habe ich dir nichts von meiner Vermutung gesagt, dass Verhandlungen im Gange sind? Ich bin mir sicher, dass wir schon in wenigen Tagen wissen werden, wie die Sache ausgegangen ist. Und dann können endlich auch wir loslegen.«

			Das Telefon läutete.

			»Dottori, der Abbocato Varbarera Nino wäre hier vor Ort, der mit Ihnen persönlich selber sprechen will.«

			»Warte mal kurz.«

			Er wandte sich an Fazio und fragte:

			»Kennst du einen Avvocato Nino Varbarera?«

			»Das muss der Anwalt Nino Barbera von der Geschäftsführung der Firma Rosaspina sein. Der, der Nicotra …«

			»Ich erinnere mich. Gut, Catarè, bring ihn her.«

			Rechtsanwalt Barbera war ein etwa fünfzig Jahre alter Herr, untersetzt, elegant gekleidet, mit gegeltem Haar und selbstsicherem Auftreten.

			Nach der Begrüßung und dem üblichen Austausch von Höflichkeiten ließ der Commissario ihn vor seinem Schreibtisch Platz nehmen und wartete mit einem freundlichen Lächeln darauf, dass er anfing zu reden.

			»Dottore, ich weiß nicht, ob Ihnen bekannt ist, dass ich der Geschäftsführung von Rosaspina angehöre, der Firma, in der der arme Gerlando Nicotra beschäftigt war.«

			Montalbano sagte weder Ja noch Nein, er schaute sein Gegenüber nur weiter wohlwollend lächelnd an.

			»Ich muss vorausschicken, dass ich es war, der darauf bestanden hat, Nicotra weiterzubeschäftigen, nachdem seine alte Firma bankrottgegangen war. Und ich habe keinen Grund zu verschweigen, dass ich vom Baureferenten, dem Abgeordneten Carratello, mit dem ich eng befreundet bin, diesbezüglich stark unter Druck gesetzt wurde. Der arme Gerlando war, wie sich schnell herausstellte, ein gewissenhafter, redlicher und fleißiger Angestellter, äußerst tüchtig … Wirklich, ein nicht zu ersetzender Verlust.«

			Montalbano lächelte weiter, ohne ein Wort zu sagen und ohne einen Muskel zu bewegen. Er wirkte fasziniert.

			»Aber um auf den Punkt zu kommen. Der Tresor der Firma befindet sich in meinem Zimmer. Zu diesem Tresor hatten nur der arme Nicotra und ich einen Schlüssel. Wir bewahren darin kein Bargeld auf, sondern wichtige Buchungsbelege. Auch meine Pistole, eine Beretta, bewahrte ich darin auf. Einen Waffenschein habe ich. Nun gut, als ich gestern nach dem tragischen Tod des armen Nicotra zum ersten Mal den Tresor öffnete, stellte ich zu meinem großen Erstaunen fest, dass die Waffe nicht mehr da war.«

			Montalbano blieb noch ein paar Sekunden regungslos. Dann gab er sich einen Ruck.

			»Haben Sie genau nachgeschaut?«, fragte er tiefernst.

			»Aber natürlich!«

			»Und sie war nicht da?«

			»Sie war nicht da!«

			»Haben Sie nachgesehen, ob sie nicht zwischen die Seiten eines Ordners gerutscht ist?«

			»Das habe ich!«

			»Und wer kann sie genommen haben?«

			»Ich sagte Ihnen doch, wer einen Schlüssel hatte.«

			Aber der Commissario, der die Situation sehr genoss, wollte, dass der Anwalt selbst den Namen nannte.

			»Ja, aber das heißt gar nichts. Sie könnten den Schlüssel jemandem gegeben haben, der …«

			»Das ist ausgeschlossen.«

			»Oder der arme Nicotra hat ihn jemandem gegeben.«

			»Auch das ist ausgeschlossen.«

			»Tja. Was dann?«

			Derart gedrängt, entschloss sich der Anwalt zu reden.

			»Es tut mir leid, dass ich das jetzt sagen muss, aber es kann nur Nicotra gewesen sein, der die Pistole genommen hat.«

			»Der arme Nicotra«, korrigierte Montalbano.

			»Äh … ja doch, gewiss.«

			»Und warum, Ihrer Ansicht nach?«

			Zum ersten Mal, seitdem er das Zimmer betreten hatte, wirkte der Anwalt nicht mehr ganz so sicher.

			»Vielleicht … Aber ich kolportiere, wohlgemerkt, nur, was mir zu Ohren gekommen ist … Nun, in der Stadt kursiert hartnäckig das Gerücht, dass seine Frau Inge, eine attraktive Frau, eine Deutsche … dass also seine Frau Inge einen Liebhaber hat … Daher könnte es sein, dass er, als er davon erfahren hat, rasend vor Eifersucht …«

			»Ich verstehe. Dann hat er sich Ihrer Ansicht nach also der Pistole bemächtigt, um den Liebhaber seiner Frau zu erschießen.«

			»Ich kann mir keinen anderen Grund denken …«

			»Nur dass nicht er den Liebhaber seiner Frau, sondern der Liebhaber seiner Frau ihn erschossen hat.«

			Rechtsanwalt Barbera breitete resigniert die Arme aus und tat einen tiefen Seufzer.

			»Bedauerlicherweise ist es so gekommen.«

			»Wissen Sie was, Avvocato? Die Spurensicherung hat auf der Schwelle des Hauses des armen Nicotra eine Patronenhülse gefunden. Wir gehen davon aus, dass der arme Nicotra mit einer Waffe italienischer Bauart erschossen wurde. Es könnte sich um Ihre Beretta handeln.«

			Der Anwalt machte ein trauriges Gesicht.

			»Wenn ich geahnt hätte, dass …«

			»Was soll’s? Es ist nun mal passiert. Sie tragen keine Verantwortung.«

			Montalbano setzte wieder sein liebenswürdiges Lächeln auf.

			»Hören Sie, Avvocato, Sie gehen jetzt mit Fazio rüber und erstatten Anzeige wegen des Diebstahls Ihrer Waffe. Ich danke Ihnen für Ihre Mitarbeit.«

			Fazio brauchte nicht lange, um die Anzeige aufzunehmen. Wenig später stand er erneut bei Montalbano im Büro, um ihm eine Frage zu stellen, die ihm auf den Nägeln brannte.

			»Warum haben Sie dem Anwalt nicht gesagt, dass die Geschichte mit der Pistole nicht hinhaut, weil Nicotra bereits eine Waffe besaß?«

			»Überleg doch mal, Fazio. Barbera ist gekommen, um einen Versuchsballon zu starten. Das war eine Art Test. Er wollte sehen, wie ich reagiere. Ob ich seine Geschichte schlucke. Ich habe so getan, als würde ich sie schlucken. Und jetzt wird er berichten, dass ich ihm die Geschichte mit der Pistole abgekauft habe. Und sie werden einen Schritt weitergehen. Denn das war der erste Akt ihres Theaterstücks, das sie weiterspielen werden, soviel steht fest. Aber ohne es zu wollen, hat der Avvocato uns etwas Wichtiges verraten.«

			»Was denn?«

			»Dass sie nicht wussten und bis heute nicht wissen, dass der ältere Herr und Nicotra bewaffnet waren.«

			»Und was haben wir davon?«

			»Damit haben wir einen Trumpf in der Hand, den wir im richtigen Moment ausspielen können.«

			In Marinella rief er als Erstes Livia an. Er befürchtete, dass das Treffen mit Gambardella länger dauern und Livia danach schon schlafen würde.

			Er ließ es lange läuten. Vielleicht hatte sie einen so schlechten Tag gehabt, dass sie schon im Bett lag, den Telefonstecker aus der Buchse gezogen und damit die Verbindung zur Außenwelt gekappt hatte. Er wollte gerade auflegen, als er eine Stimme hörte.

			»Pronto? Pronto?«

			Livias Stimme. Sie klang ein wenig atemlos, aber so kräftig und klar wie seit langem nicht mehr.

			»Entschuldige, Salvo, aber ich bin eben erst zur Tür reingekommen und …«

			»Warst du draußen?«

			»Ja. Ich bin todmüde.«

			»Warst du lange unterwegs?«

			»Und ob. Ich habe vier Stunden lang …«

			Er traute seinen Ohren nicht. In den letzten Monaten war sie höchstens mal für eine halbe Stunde rausgegangen. Und jetzt das! Kaum zu glauben!

			»Ich rotiere regelrecht. Wegen Selene.«

			»Wer ist das?«

			»Ach so, stimmt, das habe ich dir ja noch gar nicht erzählt.«

			»Der Hund heißt Selene?«

			»Ja.«

			»Aber Selene ist ein Mädchenname!«

			»Natürlich. Selene ist ja auch eine Hündin. Das haben mir die beiden Tierärzte bestätigt, bei denen ich war, weil sie etwas kränklich wirkte. Aber jetzt mal im Ernst, Salvo, hältst du mich wirklich für so dumm, dass ich nicht weiß, was Selene für ein Name ist?«

			Madonna, wie schön! Was für eine wunderbare Überraschung! Livias Stimme hatte wieder diesen speziellen Tonfall, der einen kleinen Streit ankündigte. Die Göttin Selene hatte ihr eine große Gnade erwiesen! Um ganz sicherzugehen, versuchte er, sie zu provozieren.

			»Wenn ich an Selenes Stelle gewesen wäre, hättest du ganz bestimmt nicht zwei Ärzte aufgesucht.«

			»Du bist so ein Blödmann! Vergleichst du dich jetzt etwa mit einem Hund?«

			Blödmann! Sie hatte ihn einen Blödmann genannt. Was für ein gelobtes und segensreiches Wort!

			Livia hatte sich weitgehend erholt, daran gab es keinen Zweifel.

			»War nur Spaß, amore mio.«

			Sie beendeten das Telefonat, wie es schöner nicht hätte sein können.

			Montalbano hätte vor Glück am liebsten ein Rad geschlagen. Aber er konnte sich beherrschen, denn sonst hätte er garantiert wieder in der Notaufnahme verarztet werden müssen.

			Er war in der Küche, um nachzusehen, was Adelina ihm gekocht hatte, als es klingelte. Er lief zur Haustür, um zu öffnen.

		

	
		
			Neun

			Sie waren sich einig, dass es trotz des schönen Abends unvorsichtig wäre, sich auf die Veranda zu setzen. Jeder, der am Strand spazieren ging, hätte sie sehen können.

			»Was ist denn mit Ihnen passiert?« Gambardella musterte sein Gesicht.

			Der Commissario hatte kein Problem damit, ihm von dem Vorfall im Krankenhaus zu erzählen.

			»Damit hat man allen einen tödlichen Schrecken eingejagt und mich völlig isoliert«, meinte Gambardella. »Meine Recherchen sind praktisch zum Erliegen gekommen. Dabei gäbe es noch so viel aufzudecken, auch im Zusammenhang mit einer Sache, die vorgestern passiert ist.«

			»Davon weiß ich nichts.«

			»Vor ein paar Monaten hat Albachiara die Ausschreibung für den Bau eines Gefängnisses in Riguccio gewonnen, einem Ort zwischen Montelusa und Vigàta. Vor zwei Wochen begannen die Bauarbeiten, aber vorgestern wurden sie gestoppt.«

			»Von wem?«

			»Von der Regionalverwaltung.«

			»Und mit welcher Begründung?«

			»Tja … Anscheinend fehlte – absichtlich oder aus Versehen – in der Vertragskopie, die sich im Besitz von Albachiara befindet, eine wichtige Klausel, auf die sich beide Seiten geeinigt hatten.«

			Ein Gedanke schoss Montalbano durch den Kopf wie eine Sternschnuppe, aber es gelang ihm nicht, ihn festzuhalten. Das ärgerte ihn. Früher wäre ihm so etwas nicht passiert.

			Aber etwas anderes fiel ihm ein, und aus Angst, es wieder zu vergessen, sprach er es sofort aus.

			»Wenn ich nicht irre, wollten Sie sich mit jemandem in Verbindung setzen, dessen Namen Piscopo Ihnen genannt hatte …«

			»Ja, mit Filippo Asciolla, dem ehemaligen Baustellenleiter. Piscopo sagte, er sei bei Albachiara entlassen worden, weil er einen Dissens mit dem Bauleiter gehabt hatte, und wolle sich jetzt rächen.«

			»Haben Sie mit ihm gesprochen?«

			Gambardella verzog das Gesicht.

			»Leider habe ich ein paar Stunden zu spät angerufen, da wusste er schon von Piscopo. Ihm war also klar, dass es riskant ist, mit mir Kontakt zu haben.«

			»Wie hat er reagiert?«

			»Er meinte, er habe zu seiner Tätigkeit bei Albachiara nichts zu sagen und ich solle ihn nicht mehr behelligen. Damit hat er das Gespräch beendet.«

			»Dann ist diese Quelle also versiegt?«

			»Nicht ganz. Ich habe ihm sofort geschrieben und ihm hoch und heilig versprochen, dass ich seinen Namen nicht preisgeben werde, falls er sich entschließen sollte, mit mir zu sprechen, und dass ein Treffen unter absoluter Geheimhaltung stattfinden würde.«

			»Haben Sie eine Antwort bekommen?«

			»Ja. Das hier.«

			Er zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus der Tasche und reichte es dem Commissario. Es war eine Fotokopie.

			Signor Gambardella,

			ich möchte Sie darauf hinweisen, dass ich bei der Polizei Anzeige wegen Belästigung erstatten werde, wenn Sie nicht aufhören, mich ständig anzurufen.

			Sie wollen mich mit dem Versprechen einer hohen Geldsumme zu einer Aussage bewegen, die nicht der Wahrheit entspricht, nämlich dass die Firma Albachiara mir gekündigt hat, weil ich nicht damit einverstanden war, dass beim Bau der Schule von Villaseta minderwertiges Baumaterial verwendet wurde. Wie gesagt, das ist unrichtig. Der Grund für meine Kündigung war eine Auseinandersetzung mit dem Bauleiter Ing. Riggio, bei der es nicht um die Qualität des Materials ging.

			Ich hoffe, die Sache ist damit klar und Sie lassen mich von nun an in Ruhe.

			Filippo Asciolla

			»Das lässt an Klarheit wirklich nichts zu wünschen übrig. Wer weiß, von wem er sich den Brief hat diktieren lassen«, kommentierte Montalbano.

			»Er hat eine sehr hübsche und kluge Tochter, sie besucht die Abschlussklasse des Gymnasiums.«

			»Und Sie haben ihm Geld geboten?«

			»Natürlich nicht.«

			»Wie oft haben Sie ihn angerufen?«

			»Ein einziges Mal, und ich habe nicht einmal angedeutet, weshalb ich mich mit ihm treffen will. Er war es, der mir gesagt hat, dass er mir bezüglich seiner Tätigkeit bei Albachiara nichts mitzuteilen hat.«

			»Dann hat dieser Brief also einen ganz bestimmten Zweck. Es soll sich herumsprechen, dass Asciolla nichts mit Ihnen zu tun haben will. Ein kluger Schachzug.«

			»So habe ich das auch verstanden. Und ich habe Asciolla die Hand gereicht.«

			»Inwiefern?«

			»Das hier ist eine Kopie. Das Original habe ich heute Morgen in meine Jackentasche gesteckt und bin damit ins Büro von Albachiara gefahren, um mich in meiner Eigenschaft als Journalist nach dem Grund für den Stopp der Bauarbeiten zu erkundigen. Aber dort hat mir eine Art Türsteher den Zutritt verweigert, weil ich keinen Termin hatte. Ich habe lautstark protestiert, dann habe ich ein Taschentuch herausgezogen und dabei den Umschlag mit dem Brief fallen lassen. Die Geschäftsführung von Albachiara dürfte mittlerweile also Kenntnis von dem Schreiben haben.«

			»Mit Sicherheit. Und was haben Sie jetzt vor?«

			»Es muss so aussehen, als hätte ich alle Kontakte zu Asciolla abgebrochen. Den nächsten Schritt muss er machen.«

			Sie redeten noch ein Weilchen, Montalbano erkundigte sich nach seinem Sohn, dann verabschiedete sich Gambardella und ging.

			Während das Essen im Ofen warm wurde, ging Montalbano auf die Veranda hinaus, um eine Zigarette zu rauchen. Am Himmel stand ein riesengroßer Mond, in dem er als Kind ein lächelndes Gesicht gesehen hatte. Er betrachtete ihn so lange, bis er mit viel gutem Willen und Autosuggestion das Gefühl hatte, in dasselbe lächelnde Gesicht zu schauen.

			Er kehrte ins Haus zurück, holte eine Flasche Prosecco aus der Kammer, in der er seine Weine aufbewahrte, und legte sie ins Gefrierfach.

			Er deckte den Tisch auf der Veranda, aß langsam und ließ sich jeden Bissen genüsslich auf der Zunge zergehen. Dann räumte er alles ab bis auf das Glas und trug die Sachen in die Küche. Er kehrte mit der Flasche Prosecco an den Tisch zurück und entkorkte sie.

			In der Stille, die durch das unablässige, leise Rauschen der Brandung nur noch eindringlicher war, klang das Plopp des herausspringenden Korkens wie ein Pistolenschuss.

			Er stand auf und schenkte sich ein, dann nahm er Haltung an und hob das Glas in Richtung Mond.

			»Ich danke dir, Selene«, sagte er.

			Nachdem er mit Livia telefoniert hatte, wusste er, dass er seine Ermittlungen ganz in Ruhe fortsetzen konnte.

			Er trank drei Viertel der Flasche, dann ging er zu Bett.

			Kurz vor dem Einschlafen fiel ihm ein, dass ihm während der Unterredung mit Gambardella etwas durch den Kopf gegangen war … Etwas …

			Aber was bloß? Zu spät.

			Die Spirale des Schlafes begann sich zu drehen und zog ihn immer tiefer in den Abgrund.

			Kaum hatte er hinter seinem Schreibtisch Platz genommen, läutete auch schon das Telefon.

			»Dottori, da wäre der Signor Terrazzino hier vor Ort, der mit Ihnen persönlich selber …«

			»Worum geht es?«

			»Warten Sie, ich frage.« Und kurz darauf:

			»Er sagt, dass er, also der Signor Terrazzino, der Besitzer der Villa in der Contrada Rizzutello ist, wo die ermordete Leiche namens Nicotra wohnhaft gewesen war.«

			Was wollte der denn? Jedenfalls konnte es nicht schaden sich anhören, was der Mann zu sagen hatte.

			»Bring ihn her und schick Fazio zu mir.«

			Terrazzino, ein kleiner, gut gekleideter Sechzigjähriger, trat gemeinsam mit Fazio ein. Während Fazio sich setzte, zog Terrazzino, bevor er Platz nahm, seine Hosenbeine an der Bügelfalte hoch. Als er sich gesetzt hatte, ließ er sie los, strich die Hose glatt und rückte sein Jackett, die Krawatte und die Brille zurecht. Montalbano hatte ihn schweigend beobachtet, jetzt ergriff er das Wort.

			»Soweit ich verstanden habe, sind Sie, Signor Terrazzino …«

			»Genau genommen heiße ich Terrazzano. Emilio Terrazzano.«

			»Entschuldigen Sie. Sie sind also der Besitzer des Hauses, in dem Nicotra mit seiner Frau gewohnt hat?«

			»Sissignore. Aber der Genauigkeit halber möchte ich das präzisieren. Wissen Sie, ich bin ein gewissenhafter und ordentlicher Mensch. Ich habe das Haus vor acht Jahren an die junge Deutsche vermietet, die zu diesem Zeitpunkt noch nicht mit Nicotra verheiratet war.«

			»Wie kam es dazu?«

			»Genau genommen war Inge gerade einmal zwanzig Jahre alt, als sie nach Vigàta kam, und mit einem Maurer namens Pino Pennisi verlobt. Ein paar Monate später hat sie ihn verlassen und wurde die Geliebte von Don Gaetano Pasanisi. Genau genommen war es Don Gaetano, der sie in dem Haus untergebracht hat, aber um Klatsch und Tratsch zu vermeiden, wollte er, dass der Mietvertrag auf ihren Namen lief. Don Gaetano ist vor sechs Jahren gestorben, und das Mädchen hat sich schnell mit Nicotra getröstet, der sie geheiratet hat.«

			»Ich verstehe. Und warum, genau genommen, sind Sie hier?«

			»Darf ich Ihnen, gleichfalls der Genauigkeit halber, zuerst eine Frage stellen?«

			»Bitte.«

			»Stimmt es, dass Inge verschwunden ist und dass ihr Auto angezündet wurde?«

			»Das stimmt.«

			»Wenn es sich so verhält, dann bin ich hier, um Ihnen zu sagen, dass mich gestern Abend in Inges Namen ein Anwalt aus Deutschland angerufen hat. Um halb acht Uhr abends, um genau zu sein.«

			Montalbano und Fazio sahen einander verdutzt an. Damit hatten sie nicht gerechnet.

			»Sind Sie sicher, dass der Anruf aus Deutschland kam?«

			»Commissario mio, die Nummer auf dem Display war nicht aus Italien. Und der Mann sprach zwar Italienisch, aber mit einem starken deutschen Akzent.«

			»Was wollte er?«

			»Er hat Inges Mietvertrag gekündigt. Die Miete für den laufenden Monat sei bereits bezahlt, sagte er, aber ich hätte noch die Kaution in Höhe von drei Monatsmieten, die bei Unterzeichnung des Mietvertrags hinterlegt wurde. Er bat mich, den Zustand des Hauses zu überprüfen und das Geld, falls es keine Schäden gibt oder Reparaturen notwendig sind, mit einem auf Inges Namen ausgestellten Scheck an die Adresse des Anwalts zu schicken.«

			»Hat er Ihnen seinen Namen und seine Adresse gegeben?«

			»Ja, hier.«

			Er reichte dem Commissario einen Zettel, auf dem stand:

			»Rechtsanw. Rudolf Sterling, Wochenerstraße 142, Bonn.«

			Montalbano schrieb die Adresse ab und gab dem Mann den Zettel zurück.

			»Was werden Sie jetzt tun?«

			»Ich möchte Sie fragen, ob ich das Haus betreten kann, um festzustellen, in welchem Zustand es hinterlassen wurde, und, falls Schäden vorhanden sind, die Kosten dafür zu berechnen und von der Kaution abzuziehen.«

			»Ich glaube, dem steht nichts im Wege, vor allem dann nicht, wenn wir Sie dabei begleiten. Das Problem ist der Schlüssel. Man müsste …«

			»Genau genommen besitze ich einen Schlüssel«, sagte Terrazzano. »Es sei denn, jemand hat im Verlauf der Jahre das Schloss ausgetauscht …«

			Montalbano traf eine schnelle Entscheidung.

			»Haben Sie jetzt Zeit?«

			»Ja.«

			»Dann lassen Sie uns sofort hinfahren«, sagte er.

			Die brachliegende Baustelle, an der sie auf halber Strecke vorbeikamen, war wie ein großer Schmutzfleck mitten in all dem Grün, das seit zwei Tagen mit unbändiger Kraft zu sprießen begonnen hatte.

			Dieses neue frische und strahlende Leben ließ die Baustelle wie eine schwärende Wunde erscheinen.

			Montalbano fiel ein, welcher Gedanke ihm während des Gesprächs mit Gambardella durch den Kopf gegangen war. Er tippte Fazio, der am Steuer saß, auf die Schulter.

			»Wenn wir im Kommissariat sind, erinnere mich bitte, dass ich dich wegen der Baustellen noch etwas fragen muss«, sagte er.

			Sie parkten vor dem Häuschen und stiegen aus.

			Terrazzano hatte den Schlüssel schon in der Hand und sperrte auf. Sie traten ein.

			Zum Glück hatte die Spurensicherung die Zimmer einigermaßen ordentlich hinterlassen. Fazio öffnete die Fenster.

			»Ich muss mir alles ganz genau anschauen«, sagte Terrazzano.

			»Nichts anderes habe ich erwartet«, gab Montalbano zurück.

			Terrazzano brauchte zwei volle Stunden, bis er alles penibel kontrolliert hatte: die Wasserhähne und Leitungen, die Waschbecken, Kloschüsseln und Abflussrohre, die Decken, die Wände und die Fußbodenfliesen. Er begutachtete alles so eingehend, dass der Commissario ganz nervös wurde.

			Als sie wieder im Erdgeschoss waren, wandte Montalbano sich mit einer Frage an ihn, die ihm gerade eingefallen war.

			»Der Genauigkeit halber, wussten Sie, dass die Nicotras seit ein paar Monaten einen Dauergast hatten?«

			»Ja. Inge hat es mir gesagt, als ich ihr einmal zufällig begegnet bin. Auf dem Corso Garibaldi, um genau zu sein.«

			»Hat Sie Ihnen auch gesagt, wer das war?«

			»Ja. Ihr Onkel. Sie hat schon sehr früh ihre Eltern verloren, und dieser Onkel war für sie wie ein Vater.«

			Montalbano und Fazio waren sprachlos.

			Bei dieser Geschichte passte mittlerweile überhaupt nichts mehr zusammen.

			»Von mir aus können wir gehen, ich bin fertig«, sagte Terrazzano.

			Fazio schloss die Fenster, und sie gingen hinaus. Terrazzano sperrte die Haustür ab.

			»Ich werde die Kaution komplett zurückerstatten«, sagte er.

			»Und die Garage schauen Sie sich nicht an?«, fragte Montalbano.

			»Die Garage geht mich nichts an. Genau genommen habe ich nicht einmal einen Schlüssel dafür.«

			»Was heißt das: Die Garage geht Sie nichts an?«

			»Nun, vor etwa sechs Monaten hat Inge angerufen und mich gefragt, ob sie auf dem Gelände neben dem Haus eine Garage für ihr Auto bauen dürfe. Ich habe zugestimmt unter der Bedingung, dass ich mich um nichts kümmern muss.«

			»Sie sagten: vor etwa sechs Monaten. Könnten Sie das genauer eingrenzen?«

			Terrazzano überlegte kurz, dann antwortete er:

			»Ich kann es ganz genau eingrenzen. Vor sechseinhalb Monaten. Ich bin mir sicher, weil ich an diesem Tag …«

			Aber Fazio und Montalbano hörten ihm gar nicht mehr zu. Sie sahen einander an, und beiden war sofort klar: Mit der Ankunft des angeblichen Onkels war der Bau einer Garage notwendig geworden.

			Montalbano blickte hinüber.

			Die Leute von der Spurensicherung hatten das Rolltor geöffnet und nicht vollständig heruntergelassen.

			Seine Beine bewegten sich von allein darauf zu, das Gehirn musste ihnen keinen Befehl erteilen.

			Er bückte sich nach dem Griff und zog das Garagentor hoch.

			Drinnen war es dunkel.

			Er trat einen Schritt vor, tastete mit der rechten Hand nach dem Schalter und betätigte ihn, aber das Licht ging nicht an.

			Vielleicht war die Glühbirne durchgebrannt.

			Er trat noch zwei Schritte vor.

			Terrazzano hatte im Auto Platz genommen, denn mit dieser Sache hatte er, genau genommen, nichts zu tun. Fazio folgte dem Commissario und betätigte ganz automatisch den Lichtschalter.

			Nichts.

			Er probierte es noch zweimal rasch hintereinander, und jetzt ging das Licht an.

			Bis auf ein paar Autoreifen in einer Ecke war die Garage leer. Auf einem Wandbrett lagen ein Hammer, drei Schraubenzieher und eine Zange und auf dem Boden ein ölverschmierter Lappen.

			In der Mitte des aus großen quadratischen Betonplatten bestehenden Fußbodens war ein Motorölfleck zu erkennen.

			Fazio sah den Commissario fragend an.

			Warum stand er reglos da, mit halb geschlossenen Augen, als lauschte er einer Melodie aus weiter Ferne?

			Dann sagte Montalbano mit leiser Stimme, ohne sich zu bewegen:

			»Mach das Rolltor zu.«

			Fazio gehorchte.

			»Und jetzt mach das Licht aus, aber drück den Schalter nur ein einziges Mal.«

			Überrascht tat Fazio wie geheißen.

			Das Licht ging nicht aus.

			»Versuch es noch einmal, jetzt aber zweimal hintereinander.«

			Das Licht ging aus.

			»Und noch mal, indem du ein einziges Mal drückst.«

			Es blieb dunkel.

			»Und jetzt zweimal.«

			Es wurde hell.

			Montalbano näherte sich dem Schalter, einem mit dickem, durchsichtigem Plastik verkleideten Starkstromschalter. Er begutachtete ihn lange, trat einen Schritt zurück und betrachtete ihn weiter nachdenklich. Fazio hielt den Atem an, um ihn nicht zu stören.

			Dann fragte Montalbano:

			»Hast du einen spitzen Gegenstand im Wagen, irgendetwas, mit dem man ein Loch in die Wand schlagen kann?«

			»Nein.«

			Der Commissario stieß einen Fluch aus.

			»Aber auf dem Brett an der Wand sind ein Hammer und drei Schraubenzieher. Damit könnten wir es versuchen.«

			»Dann bring mir die Taschenlampe aus dem Auto, aber ohne dass Terrazzano es mitbekommt. Und bitte ihn um ein wenig Geduld. In einer Viertelstunde sind wir fertig.«

			Fazio kam mit der Taschenlampe zurück. Montalbano nahm sie und bat ihn dann, das Rolltor herunterzulassen und das Licht mit der bekannten Methode zu löschen.

			Dann schaltete er die Taschenlampe ein.

			»Was suchen Sie?«, fragte Fazio.

			»Die Stromleitung liegt unter Putz, siehst du? Aber wenn eine Wand so schlecht verputzt ist wie diese hier, kann man an manchen Stellen erkennen, wie die Leitung verläuft. Wir verfolgen sie jetzt ausgehend vom Lichtschalter senkrecht nach oben.«

			»Hier«, sagte Fazio plötzlich.

			»Wo?«, fragte Montalbano.

			»Zwanzig Zentimeter unterhalb der Decke ist ein zwei Finger breiter Streifen.«

			Der Commissario sah nichts.

			Das verdammte Alter! Aber für Wehmut war jetzt keine Zeit.

			»Geben Sie mir kurz die Taschenlampe?«, bat Fazio.

			Montalbano reichte sie ihm.

			In seiner Hand war sie ohnehin nutzlos.

			»Und an der Decke sieht man den Verlauf des Streifens vollständig, bis zu der Stelle, wo das Kabel herauskommt.«

			»Sehr gut. Und weißt du auch, warum man den Streifen an der Decke sieht?«

			»Ja. Weil dort mehr Feuchtigkeit ist.«

			»Richtig. Lust auf eine Wette?«

			»Zuerst will ich wissen, worum es geht.«

			»Ich bin mir sicher, dass wir eine zweite Leitung unter Putz finden, aber auf der anderen Seite. Zwischen dem unteren Ende der Wand und dem Fußboden.«

			»Dagegen wette ich nicht«, erwiderte Fazio.

			Er richtete die Taschenlampe nach unten und sagte wenig später:

			»Hier!«

			Montalbano beugte sich hinunter. Der Streifen war zehn Zentimeter über dem Fußboden zu sehen, bevor er verschwand.

			»Nimm den Hammer und den Schraubenzieher und schlag oberhalb des Streifens den Putz ab, aber vorsichtig, damit du die Kabel nicht beschädigst.«

			Fünf Minuten später hatte er ein Stück des Kabelschutzschlauchs freigelegt, in dem Stromleitungen verlegt werden.

			»Aber wozu dient diese zweite Anlage?«, fragte Fazio.

			»Du kommst nicht drauf?«

			»Nein.«

			»Sie bringt Licht ins Untergeschoss.«

			Fazio riss die Augen auf.

			»Wollen Sie damit sagen, dass hier drunter noch ein Keller ist?«

			»Genau genommen, ja.«

			»Und wo ist der Zugang?«

			»Das ist die Frage. Pass auf: Du fährst jetzt Terrazzano in die Stadt und kommst sofort wieder hierher.«

			Der Commissario ging hinaus, um sich von Terrazzano zu verabschieden. Dann preschte Fazio los wie ein geölter Blitz, und Montalbano kehrte in die Garage zurück.

			Denk nach, Salvo! Wenn man den Lichtschalter einmal drückt, geht das Licht unten an, wenn man zweimal drückt, das in der Garage …

			Was, wenn der Zugang zum Keller von ein und demselben Schalter gesteuert wird?

		

	
		
			Zehn

			Eine plausible Vermutung, die zu überprüfen sich lohnte.

			Denn eines stand fest: Die Bedienung für den Zugang zum Keller konnte sich nicht im Haus befinden, das wäre der Spurensicherung und dann auch Terrazzano bei deren gründlicher Inspektion sicher aufgefallen.

			Deshalb würde er sich jetzt zunächst die Wände der Garage vornehmen und Zentimeter für Zentimeter untersuchen, ob nicht doch irgendwo ein Schalter versteckt war.

			Er konnte aber keinen finden.

			Als Kind hatte er geglaubt, es gäbe eine magische Formel, mit der sich geheime Türen entdecken und öffnen ließen. Wie wunderbar und praktisch das doch gewesen war.

			Wie lautete noch mal die Formel?

			Abrakadabra, simsalabim, Sesam, öffne dich …

			Um nichts unversucht zu lassen, sprach er die Beschwörungsformel laut aus, halb im Scherz und halb im Ernst, auch wenn er sich dabei ziemlich lächerlich und peinlich vorkam.

			Natürlich geschah kein Wunder, und es öffnete sich auch keine Geheimtür wie von Zauberhand.

			Er stellte sich vor den Schalter, legte den Zeigefinger darauf und startete seinen Versuch.

			Er drückte dreimal, nichts.

			Viermal, nichts.

			Fünfmal, immer noch nichts.

			Beim zehnten Mal gab er auf.

			Nein, so kam er nicht weiter. Und außerdem, wenn jemand es eilig hatte, in den Keller zu gelangen, konnte er nicht ewig damit zubringen, immer wieder auf diesen Schalter zu drücken.

			Der Commissario musste nachdenken.

			Er trat ins Freie und zündete sich eine Zigarette an.

			Wie er es auch drehte und wendete, ihm fiel keine andere Lösung ein, als die Plastikverkleidung zu entfernen, um zu sehen, wie der Schalter gebaut war und wie viele Drähte von ihm abgingen.

			Mit neuem Schwung machte er sich ans Werk.

			Die Abdeckung war nicht fest mit dem Schalter verbunden, wie er erwartet hatte, sondern lediglich eine aufgesetzte Kappe, die sich mit zwei Fingern abnehmen ließ.

			Er legte sie zur Seite.

			Den Schalter von der Wand lösen zu wollen war zwecklos und würde seine Erkundung erschweren. Um ihn zu öffnen, musste er vier Schrauben entfernen.

			Der Schraubenzieher, den Fazio benutzt hatte, war zu groß. Er holte einen anderen vom Wandbrett, der passte, als er ihn ansetzte.

			Als er die erste Schraube gelöst hatte und in seine Tasche stecken wollte, entglitt sie ihm und fiel ein paar Zentimeter neben seinem linken Fuß auf den Boden.

			Während er mit der rechten Hand den Schraubenzieher noch am Schalter hatte, bückte er sich und ging in die Hocke, um die Schraube aufzulesen.

			Da spürte er, wie sich der gesamte obere Teil des Schalters unter dem Druck seiner rechten Hand leicht bewegte.

			Verwundert hielt er inne. Wie konnte der Schalter sich bewegen, wenn er noch von drei Schrauben gehalten wurde? Waren die Schrauben nur Attrappe?

			Er ließ die Schraube auf dem Boden liegen und richtete sich auf.

			Noch einmal drückte er mit der Handfläche leicht gegen den Schalter, und diesmal spürte er deutlich, dass die obere Hälfte sich ein wenig verschoben hatte.

			Er verstärkte den Druck, um den oberen Teil des Schalters im Uhrzeigersinn zu drehen.

			Der Schalter kippte um 180 Grad, bevor er auf dem Kopf stehenblieb und einrastete.

			Im nächsten Augenblick begann der Boden unter Montalbanos Füßen zu vibrieren.

			Erschrocken sprang er zur Seite.

			Langsam und ohne das leiseste Geräusch hob sich die Bodenplatte, die der Wand mit dem Schalter am nächsten lag. Sie entpuppte sich als der Deckel einer Kellerluke.

			Als die Platte eine senkrechte Position erreicht hatte, blieb sie stehen.

			Montalbano bückte sich und lugte vorsichtig in das Loch, als fürchtete er, ein Bewaffneter könnte herauskommen.

			Vor ihm lagen die ersten Sprossen einer Eisentreppe, der Rest versank in tiefer Dunkelheit.

			Er streckte den Arm aus und berührte den Schalter ein einziges Mal.

			Im Keller entflammte ein grelles Licht.

			Er lugte noch einmal hinunter.

			Jetzt sah er die Eisentreppe in ihrer gesamten Länge. Sie stand beinahe senkrecht, war mit zwei Trägern an der Wand befestigt und mindestens drei Meter lang.

			Soweit er erkennen konnte, war auch der Kellerboden betoniert.

			Er war gespannt, was ihn dort unten erwartete, aber zugleich erfasste ihn ein mulmiges Gefühl.

			Dort unten konnten alle möglichen Gefahren lauern.

			Was, wenn der Deckel sich schloss, während er im Keller war? Gab es dort einen anderen Schalter, der den Deckel öffnete?

			Falls ja, funktionierte er genauso wie der Schalter oben?

			Und falls es keinen gab und der Mechanismus ein ganz anderer war, würde er es dann schaffen, ihn zu entschlüsseln, bevor ihm da unten der Sauerstoff ausging?

			Schließlich fand er eine halbwegs praktikable Lösung.

			Er nahm sein Mobiltelefon aus dem Jackett und steckte es in die Hosentasche. Dann zog er das Jackett aus, faltete es dreimal und legte es auf den Rand der Kellerluke. So konnte der Deckel sich nicht vollständig schließen. Damit hatte er die Möglichkeit, oben auf der Eisentreppe Luft zu bekommen und Fazio zu rufen, der bald wieder da sein würde.

			Dann stieg er mit dem Gesicht zur Wand die Treppe hinunter.

			Als er festen Boden unter den Füßen hatte, drehte er sich um und staunte.

			Er befand sich in einem Raum, der fast zweieinhalb Meter lang und ebenso breit war.

			Drei Wände waren gemauert und verputzt, die vierte wurde von der riesigen Stahltür eines Panzerschranks beherrscht.

			Eines Panzerschranks, wie man ihn aus Filmen kennt: mit Schlössern, Drehreglern und Zahlenkombinationen.

			Die Tür stand einen Spalt offen.

			Nachdem sich der Commissario von seiner Verwunderung erholt hatte, zog er die Tür mit beiden Händen auf.

			Im Innern befand sich ein zwei Meter breites und ein Meter tiefes Regalsystem.

			Es war komplett leer.

			Was mochte es enthalten haben?

			Kaum hatte sich Montalbano die Frage gestellt, war ihm klar, dass er mit solchen Überlegungen nur Zeit verlor.

			Er kletterte hoch, hob sein Jackett auf und betätigte den Schalter.

			Die Luke schloss sich absolut geräuschlos. Er brachte die Abdeckung des Schalters wieder an, löschte das Licht in Keller und Garage, trat ins Freie und zog das Rolltor bis auf den Boden hinunter.

			Dann sah er auf die Uhr. Es war fast eins.

			Er wählte die Nummer Jannaccones auf seinem Handy.

			»Ja bitte, Dottore?«

			»Womit sind Sie gerade beschäftigt?«

			Überrascht von der Frage, antwortete Jannaccone nicht sofort.

			»Ich wollte … gerade essen gehen.«

			»Dann rufe ich in einer Stunde noch einmal an.«

			Das hatte er nur spaßeshalber gesagt, denn er wusste, dass Jannaccones Neugier geweckt war.

			»Aber nein, Dottore, sagen Sie ruhig, worum es geht.«

			»Ich wollte nur eine Sache von Ihnen wissen: Als Sie Nicotras Haus durchsucht haben, waren Sie da auch in der Garage?«

			»Selbstverständlich.«

			»Und Sie haben nichts gefunden?«

			»Nein. Warum?«

			»Weil ich da schon etwas gefunden habe.«

			»Ach ja? Was denn?«

			»Einen Keller mit einem riesigen Panzerschrank.«

			»Verdammte Scheiße!«

			»Sozusagen.«

			»Ich komme sofort mit meiner Mannschaft.«

			»Nein, gehen Sie ruhig Mittag essen. Jetzt besteht keine Eile mehr. Wir sehen uns um drei.«

			Dann rief er Fazio an.

			»Wo bist du?«

			»Ich bin auf dem Rückweg. In zehn Minuten …«

			»Ich bin hier fertig«, unterbrach ihn Montalbano, »und gehe jetzt zu dem Laden der Alten. Wir sehen uns dort.«

			Vielleicht kochte die Alte ja ganz passabel. Jedenfalls verspürte er gerade einen ordentlichen Appetit.

			Er erreichte den Laden in demselben Augenblick, in dem Fazio hinter ihm bremste.

			»Was haben Sie entdeckt?«

			»Was Großes. Aber wir sollten nicht hier darüber reden. Jetzt essen wir erst mal.«

			Sie traten ein und setzten sich an einen für zwei Personen gedeckten Tisch.

			Die Alte kam aus der Küche, warf einen Blick auf die neuen Gäste, erkannte die beiden sofort und zog ein missbilligendes Gesicht.

			»So war das nicht abgemacht, dass ihr hier umsonst essen könnt.«

			»Wer sagt denn, dass wir nicht bezahlen? Wir zahlen, keine Sorge. Was gibt es denn Gutes heute?«

			»Hausgemachte Tagliatelle al ragù.«

			»Das nehme ich«, sagten sie wie aus einem Mund.

			»Und als Hauptgericht Hasenbraten nach Jägerart.«

			»Das nehme ich«, wiederholten sie im Chor.

			»Und was für einen Wein wollt ihr? Den Hauswein oder den guten?«

			»Den guten«, tönte es im Chor.

			Noch bevor die Tagliatelle kamen, waren zwei weitere Tische besetzt. Das Geschäft schien nicht schlecht zu laufen. Montalbano und Fazio aßen ausgezeichnet und zahlten jeder elf Euro.

			»Ich glaube, hier komme ich öfter her«, sagte Fazio im Hinausgehen.

			Draußen erwartete sie eine Überraschung.

			Pitrineddru, das vierzigjährige Riesenbaby der Alten, lehnte mit verschränkten Armen an ihrer Wagentür.

			»Glauben Sie, der sucht Streit?«, fragte Fazio leise.

			»Ich denke nicht, aber sei trotzdem auf der Hut, der Fettwanst ist zu allem fähig.«

			Selbst als sie vor ihm standen, rührte sich Pitrineddru keinen Millimeter vom Fleck.

			»Wir müssten einsteigen«, sagte Fazio höflich. »Wenn du etwas zur Seite gehen würdest …«

			»Nein.«

			»Und warum nicht?«

			»Weil ihr mir vorher etwas sagen müsst.«

			»Was willst du denn wissen?«, schaltete sich Montalbano ein.

			»Habt ihr Inghe gefunden?«

			Als er den Namen der Deutschen aussprach, warf er einen verstohlenen Blick zur Ladentür. Offenbar fürchtete er, seine Mutter könnte herauskommen und ihn im Gespräch mit den Bullen überraschen. Dieser Blick verriet dem Commissario einiges.

			»Wenn ich dir etwas sage, sagst du mir dann auch etwas?«

			»Einverstanden.«

			»Inge ist wohl wieder zurück nach Deutschland.«

			Pitrineddru ließ den Kopf auf die Brust sacken und murmelte etwas.

			»Was hast du gesagt?«

			Pitrineddru hob den Kopf. Erstaunt stellten Montalbano und Fazio fest, dass seine Augen feucht waren.

			»Ich hab gesagt, wenigstens lebt sie noch.«

			»Mochtest du sie, die Inge?«, fragte Montalbano.

			Pitrineddru nickte.

			»Habt ihr miteinander geschlafen?«

			Wieder nickte er.

			»Wann denn?«

			»Sie hat manchmal angerufen und wollte, dass man ihr den Einkauf nach Hause bringt, das hab ich dann getan.«

			»Und wo habt ihr es gemacht?«

			»Wo sie es wollte. In der Garage, im Wohnzimmer …«

			Jetzt kullerten Tränen über seine Wangen. Er drehte sich um und verschwand hinter dem Haus.

			Bis zur Ankunft der Spurensicherung blieb noch Zeit, und Fazio drängte darauf, den Panzerschrank mit eigenen Augen zu sehen, nachdem der Commissario ihm von seiner Entdeckung berichtet hatte. Also gingen sie in die Garage und ließen das Rolltor hinter sich herunter.

			Nachdem Fazio den Raum inspiziert hatte und die Treppe hochgeklettert war, schloss Montalbano die Luke, und sie gingen ins Freie.

			Fazio war sichtlich beeindruckt.

			»Die geheimen Bunker, die ich bisher gesehen habe, dienten als Unterschlupf für gesuchte Verbrecher. Das hier ist ganz was Neues. Was denken Sie, was die hier versteckt haben?«

			»Darüber will ich gar nicht spekulieren. Ich hoffe, Jannaccone wird es uns sagen.«

			»Eines steht jedenfalls fest: Nicotra war mehr als der Universalbuchhalter von Rosaspina.«

			»Tja«, sagte Montalbano.

			»Warum sind Sie so einsilbig?«, fragte Fazio.

			»Ich kann mir einfach keinen Reim auf die Sache machen und habe noch keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Es sind zu viele neue Elemente ins Spiel gekommen. Heute Morgen haben wir erfahren, dass Inge lebt und in Deutschland ist und dass der Mann mit den Handschuhen ihr Onkel war … Ob das stimmt? Oder ist es eine falsche Fährte? Und welche Aufgabe hatten die Nicotras und der Onkel in Bezug auf den Panzerschrank? Haben sie ihn lediglich bewacht? Oder kannten sie die Zahlenkombination? Und warum der Überfall auf das Haus? Um den Panzerschrank zu plündern? Oder war der Panzerschrank da schon leer? Wie du siehst, fehlt uns noch einiges, um ein klares Bild zu gewinnen.«

			»Da sind sie«, sagte Fazio.

			Sie waren mit zwei Autos gekommen. Jannaccone sprang aus dem ersten, aus dem zweiten stiegen drei seiner Mitarbeiter.

			Montalbano schlug vor, sofort in die Garage zu gehen, auch wenn es dort etwas eng war. So ließ sich vermeiden, dass Passanten neugierig wurden.

			Als alle in der Garage waren, ließ er das Rolltor herunter, schaltete das Licht ein und erklärte Jannaccone, wie der Schalter funktionierte.

			Jannaccone testete den Mechanismus und öffnete den Deckel.

			»Da unten steht ein großer, leerer Panzerschrank«, sagte der Commissario. »Mich würde interessieren, was da drin war. Könnt ihr das herausfinden?«

			»Das schaffen wir«, versprach Jannaccone.

			»Wir lassen euch jetzt in Ruhe arbeiten. Aber denkt dran: Niemand darf erfahren, dass wir diesen Bunker entdeckt haben.«

			Er hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, als Jannaccone bereits die Treppe hinunterstieg.

			»Fahr zur Baustelle«, sagte Montalbano zu Fazio, der schon den Motor angelassen hatte.

			Fünf Minuten später hielten sie vor dem Baugelände. Montalbano stieg aus.

			»Du kannst im Wagen bleiben«, sagte er zu Fazio.

			Der trockene Schlamm bildete keine geschlossene Schicht mehr, sondern war von zahllosen Rissen durchzogen wie von aufgeplatzten Wunden. Und in den Rissen spross grünes Gras.

			Genau das hatte der Commissario sehen wollen.

			Zufrieden stieg er wieder ein. Fazio betrachtete ihn von der Seite, sagte aber nichts. Dann fuhren sie weiter.

			»Du musst mir einen Gefallen tun«, sagte Montalbano zu Fazio, als sie das Kommissariat betraten.

			»Zu Ihren Diensten.«

			Der Commissario suchte auf seinem Schreibtisch nach einem bestimmten Blatt Papier, fand es und reichte es ihm.

			»Hier sind Name und Adresse des deutschen Anwalts. Ich brauche seine Telefonnummer. Wenn ich Catarella darum bitte, bringt er mich entweder um den Verstand, oder er verbindet mich mit jemand in Lappland.«

			Nach zehn Minuten war Fazio zurück.

			»Hier ist sie.«

			Er hatte die Telefonnummer unter die Adresse geschrieben. Montalbano wählte die Nummer und stellte laut.

			Am anderen Ende der Leitung wurde sofort abgenommen. Durch den Hörer ergoss sich ein ganzer Wortschwall. Es war eine Männerstimme, und Montalbano glaubte den Namen des Anwalts herauszuhören.

			»Ich möchte mit Rechtsanwalt Rudolf Sterling sprechen.«

			»Das bin ich«, erwiderte die Stimme in gebrochenem Italienisch.

			»Sehr gut. Hier spricht Commissario Montalbano von der italienischen Polizei. Buongiorno.«

			»Buonciorno. Was möchten Sie wissen?«

			»Haben Sie im Namen Ihrer Mandantin Inge Schneider Signor Terrazzano in Vigàta angerufen?«

			»Ja.«

			»Dürfte ich Ihnen ein paar Fragen zu Signora Inge stellen?«

			Der Anwalt ließ sich Zeit mit der Antwort.

			»Sie können fragen, aber vielleicht antworte ich nicht.«

			»Oh, es geht keineswegs darum, dass Sie Ihre Schweigepflicht brechen sollen …«

			»Es ist nicht wegen der Schweigepflicht.«

			»Warum dann?«

			»Weil ich von Inge Schneider nicht viel weiß. Sie ist vor drei Tagen zum ersten Mal in meine Kanzlei gekommen.«

			»Und da haben Sie sie zum ersten Mal gesehen?«

			»Ja.«

			»Sind Sie sicher, dass es sich um Inge Schneider handelt?«

			»Ich verstehe nicht.«

			»Haben Sie sich ihren Ausweis zeigen lassen?«

			»Nein. Warum sollte ich? Sie hat mir ihren Namen genannt, Telefonnummer und Adresse …«

			Der Standpunkt des Anwalts war durchaus nachvollziehbar.

			»Könnten Sie sie mir beschreiben?«

			»Ach … Sie hatte nichts Auffälliges … Sie war groß, blond, um die dreißig …«

			Wie viele Millionen großer blonder Frauen um die dreißig mochte es in Deutschland geben?

			»Eine letzte Frage, Avvocato. Können Sie mir die Telefonnummer geben, die sie Ihnen genannt hat?«

			»Aber ja, natürlich. Einen Moment.«

			Fazio griff nach Stift und Papier. Der Anwalt diktierte die Nummer, Fazio schrieb sie auf.

			»Darf ich erfahren, warum Sie diese Fragen stellen?«, erkundigte sich der Anwalt.

			Montalbano tat, als hätte er nicht gehört.

			»Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe. Auf Wiederhören.«

			Damit legte er auf.

			Nachdenklich lehnte er sich zurück.

			Fazio reichte ihm das Blatt.

			»Wenn Sie anrufen wollen …«

			Der Commissario wirkte zögerlich.

			»So einfach ist das nicht. Mal angenommen, sie wohnt in einer Pension, und die antworten auf Deutsch. Dann verstehe ich kein Wort.«

			»Soll ich Martorana holen?«, bot Fazio an.

			Der Kollege war in Deutschland aufgewachsen, weil seine Familie dorthin ausgewandert war.

			»Gute Idee.«

			»Ich habe ihm schon alles erklärt«, sagte Fazio, als er mit Martorana das Büro betrat.

			»Dann ruf jetzt an«, sagte Montalbano, der wieder laut gestellt hatte für den Fall, dass Inge selbst abnahm.

			Es antwortete aber eine Männerstimme.

			Sie sprachen eine Weile, dann erklärte Martorana dem Commissario, ohne die Verbindung zu unterbrechen, es handle sich um eine Gaststätte, die Inge Schneider regelmäßig aufsuchte, um sich nach Anrufen zu erkundigen. Der Wirt hatte nach der Nummer des Anrufers gefragt, um sie Inge zu geben, sodass sie zurückrufen konnte.

			»Nein«, sagte der Commissario. »Bedank dich und leg auf.«

			Martorana tat wie geheißen und ging.

		

	
		
			Elf

			»Können Sie mir sagen, warum Sie ihm die Nummer nicht geben wollten?«, fragte Fazio.

			»Weil Inge anhand der italienischen Ländervorwahl und der Vorwahl von Vigàta sofort gesehen hätte, dass wir nach ihr suchen.«

			»Wäre das nicht gut?«

			»Für uns ja, für sie vielleicht weniger.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Sollte Inge ihren Entführern entkommen sein, hätte sie sich zuallererst hier im Kommissariat melden müssen. Das hat sie aber nicht getan. Also will sie nichts mit uns zu tun haben. Warum? Das kann viele Gründe haben. Beispielsweise könnten die Entführer sie unter einer Bedingung freigelassen haben: kein Kontakt zur Polizei. Deshalb ist mir lieber, sie erfährt nicht, dass wir ihr auf den Fersen sind.«

			Nach einer Pause setzte er hinzu:

			»Sofern es sich wirklich um Inge handelt.«

			Fazio schien erstaunt.

			»Zweifeln Sie daran?«

			»Lass uns überlegen. Bevor Terrazzano gekommen ist, waren wir der felsenfesten Meinung, dass Inge sich in den Händen der Leute befindet, die ihren Mann umgebracht und ihren Wagen abgefackelt haben. Richtig?«

			»Richtig.«

			»Dann haben wir erst durch Terrazzano und danach durch Rechtsanwalt Sterling erfahren, dass Inge frei ist und sich nach Deutschland abgesetzt hat. Ganz abgesehen davon, dass wir herausfinden müssten, wie sie dorthin gekommen ist, wer ihr das Geld für die Reise gegeben hat und so weiter, frage ich mich: Nach all dem, was sie mitgemacht hat, nach dem Überfall, dem Mord an ihrem Mann, der Entführung: Was treibt sie dazu, kaum dass sie in Sicherheit ist, über einen Anwalt ihre Kaution zurückzuverlangen? Ist dieses Verhalten normal?«

			»Nein.«

			»Aber angenommen, Inge ist frei und in Deutschland, und sie will ihre Kaution zurückhaben. Erklär mir mal, warum sie überhaupt einen Anwalt eingeschaltet hat. Wäre es nicht einfacher gewesen, wenn sie Terrazzano selbst angerufen hätte?«

			»Stimmt. Warum hat sie nicht selbst angerufen?«

			»Auf diese Frage kann es nur eine Antwort geben: Weil Terrazzano Inges Stimme kennt.«

			»Auch das stimmt.«

			»Alles in allem also ist die Wahrscheinlichkeit ziemlich hoch, dass diese Inge eine falsche Inge ist.«

			»Aber wozu der ganze Aufwand? Sich mit jemandem in Deutschland in Verbindung zu setzen, eine Frau zu finden, die Inge ähnelt, sie zu einem Anwalt zu schicken …«

			»So langsam reime ich mir etwas zusammen. Aber das ist so abstrus, dass ich es erst mal für mich behalte.«

			»Bitte, Dottore. Ich rede auch mit niemandem darüber.«

			»Fazio, ich habe immer mehr den Eindruck, dass wir hier mit einer Bombe hantieren. Und diejenigen, die wissen, dass es sich um eine Bombe handelt, möchten uns das weder sagen, noch wollen sie sie hochgehen lassen.«

			»Was dann?«

			»So wie ich es sehe, versuchen sie uns etwas vorzumachen. Sie inszenieren ein großes Spektakel, von dem wir bisher die ersten zwei Akte erlebt haben.«

			»Und die wären?«

			»Weißt du das wirklich nicht?«

			»Nein.«

			»Der erste Akt bestand darin, uns glauben zu machen, dass Nicotra Barberas Pistole genommen hat, um den Liebhaber seiner Frau zu beseitigen. Aber die Sache ist anders ausgegangen. Der zweite Akt sollte vortäuschen, dass Inge am Leben ist, dass es ihr gut geht und sie nach Deutschland zurückgekehrt ist. Erinnerst du dich an den Film Eifersucht auf Italienisch? So etwas Ähnliches wollen sie uns weismachen. In Sizilien stirbt man nur wegen Bettgeschichten, hat einer von hier mal geschrieben.«

			»Und was passiert im dritten Akt?«

			»Das weiß ich nicht, und ich will es auch gar nicht wissen. Ich bin weder der Autor noch der Regisseur, ich bin ein Zuschauer, der aber irgendwann sagen darf, ob ihm das Stück gefällt oder nicht.«

			»Und was machen wir in der Pause zwischen dem zweiten und dem dritten Akt? Warten wir einfach ab?«

			»Ein paar Dinge könnten wir schon tun.«

			»Was zum Beispiel?«

			»Als wir mit Terrazzano zu dem Haus unterwegs waren, hatte ich dich gebeten, mich daran zu erinnern, dass ich dir etwas sagen muss. Weißt du noch?«

			»Richtig, verzeihen Sie, aber bei all dem, was dann passiert ist …«

			»Ich habe eine Aufgabe für dich, die kannst du heute Abend in Ruhe vom Büro aus erledigen. Es geht um eine einfache Information: Ich möchte wissen, auf wie vielen Baustellen welcher Firmen in der Provinz Montelusa die Regionalverwaltung nach dem Tod Nicotras die Arbeiten gestoppt hat.«

			Fazio sah ihn verwundert an. Er hatte eine Frage auf den Lippen, zog es dann aber vor, sie nicht zu stellen.

			»Ich fange sofort damit an«, sagte er.

			Montalbano wollte das Büro verlassen und nach Hause fahren, als Mimì Augello eintrat.

			»Selig sind die Augen, die dich zu sehen bekommen! Sagst du mir, wo du dich den ganzen Nachmittag herumgetrieben hast?«, fragte der Commissario.

			»Lass mich in Ruhe. Es gab einen heftigen Streit zwischen einem Onkel und seiner Nichte, der fast in einer Messerstecherei geendet hätte …«

			»Ging es um Geld?«

			»Bei diesen fürchterlichen Familienfehden geht es doch immer ums Geld. In diesem Fall hat ein Mädchen, das als Waise bei einem Onkel väterlicherseits aufgewachsen ist, einen geheiratet, der dem Onkel nicht gepasst hat, und dann …«

			Er erzählte weiter.

			Aber der Commissario hörte gar nicht mehr zu, ihm war plötzlich ein Gedanke gekommen.

			Abrupt stand er auf.

			»Entschuldige, Mimì, aber ich muss gehen.«

			Er ließ Augello einfach stehen und lief auf den Parkplatz, stieg in seinen Wagen und fuhr zur Contrada Pizzutello.

			Er hoffte, dass der Laden und die Trattoria der Alten auch abends geöffnet waren.

			Als er sich Nicotras Haus näherte, ging er vom Gas.

			Die Fahrzeuge der Spurensicherung waren weg. Das Rolltor der Garage war bis auf den Boden heruntergelassen und von Jannaccones Leuten zusätzlich mit einer Kette gesichert worden. Daran hatten sie gut getan.

			Die Sonne war untergegangen. Es war ein ruhiger Abend, und die Dunkelheit senkte sich langsam über das Land.

			Der Commissario fuhr zunächst an dem Laden vorbei, ohne anzuhalten. Er konnte aber erkennen, dass an einem Tisch Gäste saßen, es war also geöffnet.

			Er wendete und fuhr zurück. Zwanzig Meter vor dem Laden hielt er an, stieg aus und folgte dem Weg, der hinters Haus führte.

			In dem kleinen Hof gab es einen Ziegenstall, einen Hühnerstall und einen einfachen Drahtgitterverschlag für Kaninchen.

			Die Silhouette Pitrineddrus bewegte sich im Hühnerstall hin und her.

			Montalbano trat näher und sprach ihn halblaut an.

			»Pitrineddru!«

			Der Hüne blieb stehen und spähte leicht vorgebeugt ins Dunkel.

			»Wer ist da?«

			»Ich bin’s, Commissario Montalbano. Mit dem du nach dem Mittagessen gesprochen hast.«

			»Ah«, sagte Pitrineddru.

			Er verließ den Hühnerstall und kam auf ihn zu.

			»Ist Inghe wieder da?«, fragte er hoffnungsvoll.

			»Nein, noch nicht. Aber sobald sie auftaucht, sag ich dir Bescheid.«

			»Versprochen?«

			»Versprochen. Willst du eine Zigarette?«

			Pitrineddru stieß einen Seufzer aus.

			»Ich würde schon gern, aber meine Mutter will nicht, dass ich rauche. Nicht mal im Freien. Sie sagt, es ist nicht gut für die Lunge.«

			»Komm, wir rauchen eine zusammen, deine Mutter sieht dich ja jetzt nicht.«

			Genussvoll tat Pitrineddru einen ersten Zug. Die Zigarette hielt er in der hohlen Hand versteckt.

			»Wenn meine Mutter mich erwischt, haut sie mir die Hucke voll.«

			Er lachte auf, was aber ziemlich gequält klang, zog noch einmal an der Zigarette und fragte:

			»Warum sind Sie hier?«

			»Ich möchte dir ein paar Fragen stellen.«

			»Fragen Sie.«

			»Wusstest du, dass Inge einen Onkel zum Essen und zum Schlafen im Haus hatte?«

			»Ja.«

			»Wie hast du davon erfahren?«

			»Inghe hat es mir gesagt, aber ich durfte mit niemandem darüber sprechen, nicht mal mit meiner Mutter.«

			»Und warum wollte sie nicht, dass jemand davon erfährt?«

			»Boh.«

			»Aber wenn ihr miteinander geschlafen habt, war der Onkel dann nicht da?«

			»Er war immer oben in seinem Zimmer, er kam nie herunter. Aber wir waren auch nicht laut.«

			»Dann hast du ihn also nie gesehen?«

			Der Koloss wirkte verlegen.

			»Nein.«

			Lügen konnte er nicht gut, sein Nein klang gekünstelt, unecht.

			»Dann kannst du mir also nichts über ihn sagen?«

			»Einmal hab ich gehört, wie er vom Handy aus telefoniert hat. Er war oben, aber weil er wütend war, ist er laut geworden.«

			»Und wie hat er gesprochen?«

			Bei dieser Frage stutzte Pitrineddru.

			»Wie sollte er denn sprechen? Mit dem Mund natürlich.«

			»Ich meinte, ob er Deutsch gesprochen hat.«

			»Nein, er hat so gesprochen wie wir.«

			Montalbano, dem klar war, dass Pitrineddru vorhin gelogen hatte, hakte nach.

			»Aber sein Gesicht hast du nie gesehen?«

			Pitrineddru trat nervös von einem Fuß auf den anderen.

			»Willst du noch eine Zigarette?«

			»Gerne.«

			Montalbano zündete sie ihm an.

			Dann wartete er geduldig, bis der Hüne sich entschloss auszupacken.

			»Einmal habe ich ihn gesehen. Aber …«

			»Aber?«

			»Zuerst müssen Sie mir schwören, dass Sie Inghe nichts davon sagen, wenn sie wieder da ist.«

			»Ich schwöre es.«

			»Eines Tages, als ich Lust auf sie hatte, hab ich ihr den Einkauf gebracht, ohne auf ihren Anruf zu warten. Die Tür war offen, und an der Wand lehnte ihr Fahrrad. Ein Zeichen, dass sie zu Hause war. Ich bin reingegangen, aber unten war sie nicht. Ich hab die Sachen auf den Tisch gelegt, bin leise die Treppe hoch und habe sie gerufen, aber so, dass der Onkel mich nicht hören konnte. Man sieht sein Zimmer schon auf halber Treppe. Inghe kniete nackt auf dem Boden und hatte den Kopf zwischen den Beinen ihres Onkels, der ebenfalls nackt auf der Bettkante saß.«

			»Hat er dich gesehen?«

			»Nein, er konnte mich nicht sehen, weil er den Kopf in den Nacken gelegt hatte.«

			»Und was hast du dann gemacht?«

			»Was hätte ich machen sollen? Ich bin zurück in den Laden.«

			»Warst du denn nicht wütend?«

			»Und wie!«

			»Und warum hast du Inge keine Vorwürfe gemacht?«

			»Weil ich dann dachte, dass es ja ihr Onkel war. Solche Sachen passieren oft zwischen Verwandten, und sie verletzen nicht die Ehre.«

			»Kannst du dich erinnern, wie der Mann ausgesehen hat?«

			Pitrineddru trat wieder von einem Bein auf das andere und kramte in seinem Gedächtnis.

			»Warten Sie … warten Sie … Ja, jetzt seh ich ihn wieder vor mir … Er war um die sechzig, hatte kein einziges Haar mehr auf dem Kopf, aber einen Schnurrbart. Er trug weiße Handschuhe, und auf dem linken Arm hatte er eine Zeichnung.«

			»Eine Tätowierung?«

			»Ja, sowas.«

			»Und was für ein Motiv war das?«

			»Eine Sonne mit Strahlen, und sie hatte ein Gesicht.«

			»Fällt dir sonst noch etwas ein?«

			»Nein. Sagen Sie mir gleich Bescheid, wenn Inghe wieder da ist?«

			»Klar doch. Pass auf, ich lass dir die Zigaretten da. Aber versteck sie gut.«

			Auf der Rückfahrt nach Marinella fühlte er sich wie ein Jäger, der fette Beute gemacht hatte.

			Sofort nach der Ankunft wählte er Augellos Nummer.

			»Mimì, ich möchte mich entschuldigen, weil ich dich einfach so stehen gelassen habe.«

			Augello antwortete nicht.

			Montalbano dachte, die Leitung sei unterbrochen, und fing an zu schreien:

			»Pronto! Pronto!«

			»Ich bin doch da«, sagte Mimì. »Ich erhole mich nur gerade von dem Schlag. Weißt du, eine Entschuldigung von dir ist so selten wie ein Erdbeben – und die Wirkung ist genau dieselbe.«

			»Und danken möchte ich dir auch.«

			»Das ist nun wirklich zu viel auf einmal. Wofür denn?«

			»Für eine Idee, auf die du mich gebracht hast. Gute Nacht.«

			Danach rief er Livia an.

			»Wie geht es dir?«

			»Weißt du, was Selene heute gemacht hat?«, platzte Livia ganz aufgeregt heraus, ohne auf seine Frage einzugehen.

			»Nein. Erzähl.«

			Meine Güte, es war einfach wunderbar zu hören, dass Livia wieder ganz die Alte war!

			Zehn Minuten lang redete nur sie, und zwar ausschließlich über Selene. Erst am Ende erinnerte sie sich an ihn.

			»Und wie geht es dir?«

			»Fast alles wieder gut so weit. Morgen ziehen sie mir die Fäden.«

			Nach einem Augenblick des Schweigens fragte Livia gereizt:

			»Welche Fäden?«

			Verdammt noch mal! Warum war ihm das bloß herausgerutscht? Um mit einem Hund zu rivalisieren?

			»Ach nichts, nur eine Kleinigkeit …«

			»Jetzt sag schon, sonst mach ich mir Sorgen.«

			»Ich bin ausgerutscht und …«

			»Warum hast du mir denn nichts davon erzählt?«

			Livias Stimme klang streitlustig.

			Und fast wäre es zum Streit gekommen, sie waren nah dran, und das machte den Commissario glücklich.

			Und seine Freude steigerte sich noch, als er sah, was in der Küche auf ihn wartete.

			Da es fast zehn war und die Abendnachrichten gleich beginnen würden, schaltete er den Fernseher ein und entschied sich für den Kanal von Televigàta. Der Chefkommentator Ragonese sagte gerade:

			… von zwei Meldungen, die uns aus zuverlässiger Quelle erreicht haben. Die erste besagt, Nicotra habe eine im Safe des Büros aufbewahrte Pistole an sich genommen. Zu welchem Zweck, fragen wir uns, wenn nicht dem, den Liebhaber seiner Frau oder das in flagranti ertappte Paar umzubringen? Der zweiten Meldung zufolge hält sich Nicotras Frau, Inge Schneider, in Deutschland auf. Dies bekräftigt unsere unmittelbar nach dem Verbrechen geäußerte Vermutung, dass es sich um eine Eifersuchtsgeschichte mit blutigem Ausgang handelt. Wobei das Opfer allerdings der Ehemann ist, den der Rivale wohl entwaffnet und dann erschossen hat, entweder aus Notwehr oder weil sich ein Schuss aus der Pistole gelöst hat. Soweit uns bekannt ist, scheint Commissario Montalbano diese Hypothese jedoch nicht in Betracht ziehen zu wollen. Stattdessen vergeudet er seine Zeit und unsere Steuergelder, indem er irgendwelchen ominösen Phantasiegespinsten nachläuft …

			Ragonese hatte eine Zusammenfassung der beiden bisherigen Akte des Theaterstücks geliefert.

			Die Pause neigte sich also ihrem Ende zu, und der Beginn des dritten Aktes stand unmittelbar bevor.

			Montalbano schaltete auf einen anderen Sender um.

			Er bekam ein Radrennen im Nieselregen zu sehen, mit einem einsamen Fahrer an der Spitze.

			Eine Stimme aus dem Off sagte:

			Bartoletti führt das Feld an …

			Das Wort führt war wie ein Schlag mitten auf seine Stirn.

			Er führt.

			Und wenn Nicotra …

			Und wenn Nicotra nicht in den Tunnel gegangen war, um sich vor seinem Mörder zu verstecken, sondern um der Gruppe, also seinen Kumpanen, oder gar der Polizei einen eindeutigen Hinweis zu geben?

			Als habe er sagen wollen: Die Wahrheit über meinen Tod findet sich hier, auf der Baustelle. Falls dies zutraf, bestätigte es die Vermutung, die Montalbano seit geraumer Zeit im Kopf herumschwirrte, allerdings mehr als eine vage Ahnung denn als klare Vorstellung …

			Tags darauf ließ sich Montalbano im Krankenhaus von Montelusa die Fäden ziehen.

			Danach fuhr er zum Polizeipräsidium. Vor einem Café, in dem Polizeibeamte gewöhnlich ihren Espresso tranken, hielt er an und rief per Handy Jannaccone an.

			»Dottore«, sagte Jannaccone, »ich mache mich gleich auf den Weg zu Ihnen.«

			»Ich bin schon in Montelusa.«

			»Dann kommen doch Sie zu mir.«

			»Nein, ich möchte dem Dings nicht über den Weg laufen.«

			»Er kommt heute nicht.«

			»Dann bin ich gleich bei Ihnen.«

			Er stellte den Wagen ab, stieg aus, und zehn Minuten später saß er Jannaccone gegenüber.

			»Wir wissen, was im Panzerschrank war«, erklärte Jannaccone ohne Umschweife. »Wir haben winzige Partikel Papiergeld gefunden.«

			»Euro-Scheine?«

			»Ja.«

			»Echte?«

			»Ja. Und zwar in allen Fächern. Es muss sich um etliche Millionen gehandelt haben.«

			»Schwarzgeld.«

			»Das denke ich auch.«

			»Fingerabdrücke?«

			»Ja. Von einem Mann.«

			»Konntet ihr eindeutig …«

			»Ja. Es waren Ihre, Dottore.« Jannaccone grinste und fuhr dann fort:

			»Erinnern Sie sich, dass es im Haus Fußspuren von den beiden Eindringlingen gab?«

			»Ja natürlich.«

			»Die gleichen, wenn auch weniger deutlichen Spuren haben wir auch im Keller gefunden, vor dem Panzerschrank.«

			»Es ist daher anzunehmen, dass die beiden nicht nur Nicotra ermordet und seine Frau und den älteren Gast entführt, sondern auch das Geld mitgenommen haben?«

			»So sieht es aus.«

			»Über diese Geschichte mit dem Panzerschrank … sollte möglichst wenig nach außen dringen …«

			Jannaccone verstand auf Anhieb.

			»Bedenken Sie bitte, dass ich früher oder später einen Bericht an den Polizeipräsidenten schreiben muss.«

			»Ist das dringend?«

			»Nein. Vier, fünf Tage kann ich warten …«

			»Danke.«

			»Ach ja, noch etwas«, meinte Jannaccone, »ich habe das Rolltor der Garage mit einer ordentlichen Kette gesichert. Hier ist der Schlüssel.«

		

	
		
			Zwölf

			Montalbano berichtete Fazio und Augello, was er von Pitrineddru und Jannaccone erfahren hatte, und dann wollte er ihre Meinung hören.

			Aber Augello, der ab einem bestimmten Punkt wie abwesend schien, platzte mit einer Frage heraus:

			»Wie sah diese Tätowierung noch mal aus?«

			»Laut Pitrineddru war es eine Sonne mit einem Gesicht und einem Strahlenkranz drum herum. Und zwar auf dem linken Arm.«

			Augello antwortete nicht, er starrte nur mit leerem Blick vor sich hin.

			»Deine Gedanken kann ich leider nicht lesen«, sagte der Commissario.

			»Entschuldige«, sagte Augello, »aber ich bin sicher, dass ich diese Tätowierung vor Jahren schon einmal irgendwo gesehen habe … Allerdings erinnere ich mich weder wo, noch wer sie getragen hat.«

			»Tatsächlich?«, fragte der Commissario. »Das wäre wie ein Sechser im Lotto, wenn du dich erinnern würdest.«

			»Ich lass es erst mal lieber bleiben, denn je mehr ich mir das Hirn zermartere, desto weniger komme ich darauf. Aber wenn du meine Meinung hören willst: Ich glaube, dass wir endlich das Motiv für die ganze Geschichte gefunden haben.«

			»Und das wäre?«

			»Die wollten das Geld aus dem Panzerschrank.«

			»Meinst du, darum ging es denen?«

			»Davon bin ich überzeugt.«

			»Und wie ist es deiner Ansicht nach gelaufen?«

			»Die beiden brechen in die Villa ein und überraschen die Bewohner im Schlaf, und während der eine den Alten und Inge in Schach hält, zwingt der andere Nicotra, das Geld aus dem Schrank im Keller zu holen und es in Säcke zu packen. Danach …«

			»Zu gewagt«, unterbrach ihn Fazio.

			»Inwiefern?«, fragte Augello.

			»Insofern, als zwei Männer allein für eine so schwierige Aktion zu wenig sind, möchte ich meinen.«

			»Umso mehr«, warf der Commissario ein, »als Jannaccone gesagt hat, dass es im Keller Spuren von den beiden gab, aber keine von Nicotras nackten Füßen. Und wer hat in der Zwischenzeit Inge und den sogenannten Onkel in Schach gehalten?«

			»Kann es nicht sein, dass sie Inge und den Onkel gefesselt und geknebelt haben, bevor sie in die Garage gegangen sind?«

			»Schon möglich. Aber es drängt sich eine Frage auf«, sagte Montalbano. »Wer waren diese Diebe?«

			»Wie meinst du das?«

			»Ich bezweifle, dass es gewöhnliche Diebe waren, die in Wohnungen einbrechen oder Banken ausrauben. Hier ging es um eine große Sache, um den Diebstahl einer riesigen Menge Geld, wie sie selbst dann nicht zusammenkommt, wenn alle Banken von Vigàta ihre Scheine zusammenschmeißen. Die beiden waren sich ihrer Sache hundertprozentig sicher, sie wussten von dem Panzerschrank im Keller. Aber wer wusste sonst noch davon? Doch wohl höchstens eine Handvoll Leute.«

			»Und was sagt uns das?«

			»Dass es vielleicht ein Auftragsdiebstahl war. Das waren keine Berufsdiebe, sie haben im Auftrag Dritter gehandelt. Und die Bestohlenen werden diesen Auftraggebern früher oder später auf die Spur kommen. Und dann gab es Tote. Wollen wir das Thema wechseln?«

			An Fazio gewandt sagte er:

			»Was hast du für Neuigkeiten?«

			Fazio holte einen Zettel aus der Jackentasche und fing an vorzulesen.

			»Dottore, die Baustellenfirmen, die ihre Arbeit auf Anweisung der Regionalverwaltung einstellen mussten, heißen Rosaspina, Albachiara, Soledoro, Lo Schiavo, Spampinato und Farullo. Sechs insgesamt.«

			»Gib mal her.«

			Fazio reichte ihm den Zettel, und der Commissario betrachtete ihn eine Weile, bevor er fragte:

			»Die Firma, die mit dem Bau der Wasserleitung begonnen hat, hieß Primavera, nicht wahr?«

			»Ja.«

			»Primavera, Rosaspina und so weiter, sind das Familiennamen oder Phantasienamen?«

			»Phantasienamen, Dottore. Aber Lo Schiavo, Spam …«

			»Sind Familiennamen, das war mir klar.«

			Plötzlich verspürte er den Wunsch, sich eine dieser stillgelegten Baustellen anzusehen.

			»Mal abgesehen von Rosaspina, welche der Baustellen liegt von hier aus am nächsten?«

			»Die von Albachiara, in der Contrada Riguccio.«

			»Ich danke dir. Aber jetzt musst du noch etwas für mich recherchieren. Ich will wissen, wer diese sechs Firmen leitet.«

			»Die Namen der Leute bei Rosaspina habe ich Ihnen schon genannt. Für die anderen brauche ich ein paar Tage.«

			»Gut, aber lass dir nicht zu viel Zeit.«

			Die Sitzung war beendet.

			Montalbano verließ das Büro eine Stunde früher als gewöhnlich, weil er sich die gesperrte Baustelle der Firma Albachiara ansehen wollte. Gambardella hatte ihm gesagt, dass dort ein Gefängnis entstehen sollte.

			Auf der Fahrt zur Contrada Riguccio fragte er sich, woher dieser starke Impuls kam, die Baustelle aufzusuchen. Offenkundig ließ ihm die Vermutung vom Vorabend keine Ruhe, wonach Nicotra, indem er im Angesicht des Todes in den Tunnel gegangen war, einen Hinweis hatte geben wollen.

			Schon beim Aufwachen am Morgen hatte er gespürt, dass das Wetter umschlagen würde. Finstere Wolken zogen auf, und tatsächlich hatte es inzwischen wieder angefangen zu regnen.

			An der Baustelle hielt er seinen Wagen an, stieg aber nicht aus, denn jetzt regnete es so heftig, dass er pitschnass geworden wäre.

			Am Rand einer riesigen Freifläche am Fuß eines Hangs, den die starken Regenfälle der letzten Tage ins Rutschen gebracht hatten, standen lediglich drei Erdbaumaschinen.

			Doch da war noch etwas anderes, das Montalbano durch die Windschutzscheibe nicht genau erkennen konnte, weil die Scheibenwischer seines Wagens sehr zu wünschen übrig ließen.

			Am linken Rand des Areals befand sich ein etwa fünfzehn Meter hohes Gebilde, möglicherweise aus Beton, das aussah wie eine Pyramide.

			Welchen Zweck es wohl hatte?

			Der Commissario ließ den Motor an und fuhr näher heran. Um das Gebilde besser betrachten zu können, öffnete er die Wagentür.

			Jetzt war ihm alles klar.

			Man hatte den Schlamm des Baugrunds zu einem Hügel aufgeworfen, doch der zähflüssige Schlamm war an den Seiten heruntergelaufen, bis er eine Art Pyramide bildete, und dann getrocknet.

			Der Commissario war sichtlich beeindruckt.

			Eine Pyramide aus Schlamm.

			Ein konkretes und zugleich symbolisches Bild für das, was in seiner Vorstellung immer deutlicher Gestalt annahm.

			Und er fragte sich, ob es Nicotra gewesen war, der ihn wie der einsame Radrennfahrer an diesen Ort geführt hatte.

			Er erreichte die Trattoria, als aus dem Regen ein heftiger Gewittersturm geworden war. Das Wetter und die Baustelle hatten ihm den Appetit gründlich verdorben.

			Bis auf zwei weitere Stammkunden war das Lokal leer, und der Fernseher lief.

			Sein Freund Zito von Retelibera berichtete gerade, dass mit der fast zeitgleichen Schließung von sechs Baustellen in der Provinz Montelusa eine schwierige Situation entstanden war. Eine Delegation von Bauarbeitern, die plötzlich ohne Lohn dastanden und ihren Job zu verlieren drohten, war vom Präfekten empfangen worden. Der hatte zugesagt, sich bei der Regionalverwaltung für eine Aufhebung des Baustopps einzusetzen, sobald die Baufirmen ihre Auflagen erfüllten.

			Enzo kam, um die Bestellung aufzunehmen. Seine übliche Heiterkeit war verflogen, er wirkte besorgt.

			»Ist irgendwas?«, fragte der Commissario.

			»Ich bin in Sorge um meinen Schwager ’Ntonio, der drei Kinder hat und vielleicht seinen Job verliert.«

			»Was macht er denn beruflich?«

			»Er ist Bauingenieur bei der Firma Farullo, deren Baustelle in Sicudiana dichtgemacht wurde.«

			Montalbano spitzte die Ohren.

			Enzo fuhr fort:

			»Die reden von Personalabbau, falls die Schließung länger dauert.«

			»Weißt du, aus welchem Grund die Inspekteure der regionalen Bauaufsicht …«

			Enzo fiel ihm ins Wort.

			»Das ist ja der Knackpunkt.«

			»Inwiefern?«

			»Mein Schwager ’Ntonio schwört Stein und Bein, dass es auf seiner Baustelle nie eine Inspektion gegeben hat. Die Firmenchefs sagen, sie hätten die Arbeiten auf Anweisung des Inspekteurs einstellen müssen, aber das ist Unsinn. Außerdem, sagt ’Ntonio, läuft auf dieser Baustelle alles nach Vorschrift.«

			»Und wie erklärt er sich das dann?«

			»Gar nicht.«

			»Ich würde gern mit deinem Schwager sprechen. Meinst du, er kann es einrichten, um drei ins Kommissariat zu kommen?«

			»Ich ruf ihn gleich an und frag ihn.«

			Fünf Minuten später trat Enzo wieder an Montalbanos Tisch.

			»Er hat für drei zugesagt. Was soll ich Ihnen heute bringen?«

			Zu Enzos maßloser Enttäuschung aß der Commissario nur sehr wenig.

			Kaum hatte er die Trattoria verlassen, war er auch schon klatschnass. Es goss in Strömen, und der ungestüme Wind machte ihm sogar das Gehen schwer. Die Gullys liefen über, und selbst die Bürgersteige standen unter Wasser.

			’Ntonio Garzullo war ein hagerer, vierzigjähriger Brillenträger, schlecht gekleidet und sichtlich nervös.

			»Dottore, es war eine Riesendummheit von Enzo, Ihnen zu erzählen, worüber ich mich im Kreis der Familie ausgelassen habe«, fing er an und trocknete sich mit dem Taschentuch die Stirn.

			»Enzo wusste ganz genau, dass er nicht mit einem Polizeikommissar, sondern mit einem Freund gesprochen hat. Und Sie sollten das auch wissen. Wir reden jetzt rein privat miteinander, kein Mensch wird davon erfahren.«

			’Ntonio schien ein wenig beruhigt. Um sich für seine Äußerung zu rechtfertigen, sagte er:

			»Wissen Sie, wenn denen bei Farullo auch nur ein Wort von dem, was ich sage, zu Ohren kommt, bin ich geliefert.«

			»Das wird nicht passieren, das versichere ich Ihnen.«

			»Was wollen Sie von mir wissen?«

			»Zunächst einmal, ob Sie sich wirklich sicher sind, dass die Inspekteure nie da waren?«

			»Jawohl. Todsicher. Ich bin von früh bis spät auf der Baustelle. Da sind die kein einziges Mal aufgetaucht. Und im Büro waren sie auch nicht.«

			»Wie haben Sie erfahren, dass der Baustopp von der Regionalverwaltung kam?«

			»Der Bauleiter, Ingenieur Gangitano, hat es uns offiziell mitgeteilt. Er hat uns alle zusammengerufen und uns Bescheid gegeben.«

			»Können Sie sich erinnern, was er genau gesagt hat?«

			»Er sagte, die Inspekteure hätten etwas festgestellt, was nicht den vertraglichen Vereinbarungen entspricht.«

			»Handelt es sich um einen großen Auftrag?«

			»Ja. Es geht um den Bau eines ganzen Komplexes von Sozialwohnungen.«

			»Können Sie sich das erklären?«

			»Nein. Und noch etwas ist merkwürdig.«

			»Nämlich?«

			»Dass auf der Baustelle von Spampinato in Montereale exakt das Gleiche passiert ist.«

			»Auch in Montereale wurden die Bauarbeiten gestoppt, obwohl die Inspekteure sich nicht haben blicken lassen?«

			»Genau. Da hat mich die Neugier gepackt, und ich habe angefangen, Fragen zu stellen. Wollen Sie wissen, was dabei rauskam?«

			»Natürlich.«

			»Die Inspekteure haben nur zwei Baustellen aufgesucht, die von Rosaspina und die von Lo Schiavo. Auf den vier anderen sind sie gar nicht erschienen.«

			»Mir hat jemand, der es wissen muss, erzählt, dass auch die Baustelle von Albachiara kontrolliert wurde.«

			»Nein, wurde sie nicht, das können Sie mir glauben. Die möchten uns das vorgaukeln, es stimmt aber nicht.«

			In Montalbanos Kopf leuchtete ein Lämpchen auf, erlosch aber sofort wieder.

			»Sind die Leute, die auf der Baustelle von Farullo arbeiten, alle ordnungsgemäß beschäftigt?«

			’Ntonio Garzullo rutschte plötzlich unruhig auf seinem Stuhl hin und her.

			»Inwiefern?«

			»Sie haben mich ganz genau verstanden.«

			Das Krachen mehrerer Donnerschläge zwang sie, lauter zu sprechen.

			’Ntonio ging nur unwillig auf die Frage ein.

			»Sagen wir … zu sechzig Prozent. Bei den übrigen sind die Papiere nicht in Ordnung. Es sind illegale Einwanderer, die keine Aufenthaltsgenehmigung haben, gar nichts … Aber um Himmels willen, Dottore, bloß keine …«

			»Seien Sie ganz beruhigt.«

			»Außerdem … das ist ja nicht nur hier der Fall, die anderen Baufirmen machen es genauso.«

			»Werden diejenigen, deren Papiere nicht in Ordnung sind, schwarz bezahlt?«

			»Ja.«

			»Und die anderen?«

			»Ich verstehe die Frage nicht.«

			»Mit einem Scheck? Per Überweisung? In bar?«

			»In bar. Es kommt sowieso keiner auf tausend Euro pro Woche.«

			Das Lämpchen in Montalbanos Kopf leuchtete erneut auf, und eine Frage nahm Gestalt an: Und wenn alle, die regulären wie die irregulären Arbeitskräfte, mit Schwarzgeld bezahlt wurden?

			War das nicht ein genialer Weg, schmutziges Geld unter die Leute zu bringen?

			Er lächelte ’Ntonio an, bedankte sich und begleitete ihn hinaus.

			Kaum war er allein, rief er Adelinas Sohn Pasqualino an, einen Kleinkriminellen, den er schon mehrfach hinter Gitter gebracht hatte. Dennoch war Pasqualino bereit, ihm ab und zu kleine Gefälligkeiten zu erweisen.

			»Ja bitte, Dottore.«

			»Bist du beschäftigt?«

			»Nein.«

			»Ich würde gern kurz mit dir sprechen.«

			»Ich bin in der Nähe, ich komme gleich vorbei.«

			Zehn Minuten später stand er in der Tür, streifte sich den triefend nassen Regenmantel ab und setzte sich.

			»Ich brauche eine Information.«

			»Gern.«

			»Hast du zufällig von einem großen Diebstahl gehört, der vor ein paar Tagen stattgefunden hat?«

			»Was für ein Diebstahl?«

			»Geld. Geld aus einem Panzerschrank.«

			»In einer Bank?«

			»Nein, in einem Privathaus.«

			»Hier in Vigàta?«

			»Ja, in der Contrada Pizzutello.«

			»Wo sie diesen Kerl umgebracht haben?«

			»Genau.«

			Pasqualino schüttelte den Kopf.

			»Für uns ist sowas eine Nummer zu groß. Ich glaube auch nicht, dass es Diebe von außerhalb waren, denn dann hätten wir Wind davon bekommen.«

			Damit hatte Montalbano die Bestätigung, dass es keine gewöhnlichen Diebe gewesen waren, wie Mimì behauptet hatte.

			Sein Vize kam herein, nachdem Pasqualino das Büro verlassen hatte.

			»Ich zermartere mir immer noch das Hirn, wo ich diese Tätowierung mit der Sonne schon mal gesehen habe … Hat dir dieser Pitrineddru nichts Genaueres dazu gesagt?«

			»Alles was er mir gesagt hat, habe ich euch erzählt. Und ich glaube kaum, dass Pitrineddru sich an mehr erinnert. Abgesehen davon, dass er ein Kindskopf ist, muss ihn das, was er gesehen hat, ziemlich verstört haben.«

			»Meinst du, er wird handgreiflich, wenn ich hinfahre, um mit ihm zu sprechen?«

			»Kann gut sein. Aber wenn du rauskriegst, wer der Kerl ist, hätten wir einen Riesenschritt nach vorn gemacht.«

			»Ich weiß. Deshalb bemühe ich mich ja auch so.«

			»Wir könnten zusammen hinfahren. Mir vertraut er. Aber ich müsste ihm irgendetwas vorschwindeln. Dass Inge angerufen und sich nach ihm erkundigt hat, etwas in der Art. Aber ich hätte schon ein schlechtes Gefühl dabei, denn irgendwie tut er mir leid.«

			»Hör mal, ich habe eine Idee. Wie wäre es, wenn ich allein hinfahre und sage, ich bin ein Freund von Inge aus Deutschland und soll ihm schöne Grüße von ihr ausrichten?«

			»Könnte klappen.«

			»Dann erklär mir, wie ich hinkomme.«

			»Willst du bei diesem Mistwetter wirklich fahren?«

			»Ja, sonst lässt mir das heute Nacht keine Ruhe.«

			Montalbano zeichnete ihm eine Skizze von der Straße und dem Gehweg, der hinter Pitrineddrus Haus führte. Er trug ihm auf, erst nach Einbruch der Dunkelheit hinzufahren und die Alte zu meiden.

			Um halb sechs rief Gambardella an. Seine Stimme klang recht heiter.

			»Lieber Dottor Montalbano, störe ich?«

			»Ganz und gar nicht.«

			»Ich kann Sie nicht verstehen. Hier schüttet es wie aus Kübeln.«

			»Ich habe gesagt, Sie stören mich kein bisschen.«

			»Ich wollte Ihnen sagen, dass Asciolla mich angerufen hat. Mein kleiner Trick mit dem fallen gelassenen Brief hat offenbar funktioniert.«

			»Was hat er gesagt?«

			»Dass heute Morgen Ingenieur Riggio, der Bauleiter, mit dem er in Streit geraten war, ihn zu sich bestellt und ihm angeboten hat, wieder bei Albachiara zu arbeiten, sobald die Baustellensperrung aufgehoben ist.«

			»Und Asciolla?«

			»Er hat sich bedankt, so getan, als sei er gerührt, und das Angebot angenommen. Jetzt ist er beruhigt. In ein paar Tagen ruft er mich wieder an. Was sagen Sie dazu?«

			Falls er erwartet hatte, dass der Commissario ihn beglückwünschte, wurde er enttäuscht.

			»Passen Sie gut auf«, sagte Montalbano.

			»Worauf?«

			»Dieser plötzliche Gesinnungswandel bei Albachiara … Ich weiß nicht recht, aber … Es klingt nicht ganz aufrichtig.«

			»Ich hingegen bin sicher, dass sie den Köder geschluckt haben. Und sich auf diese Weise Asciollas Stillschweigen erkaufen wollen.«

			»Wie auch immer, ich sage Ihnen noch einmal: Seien Sie auf der Hut.«

			»Ich bin ja nicht von gestern«, meinte Gambardella pikiert.

			»Und tun Sie mir einen Gefallen. Falls Sie sich mit Asciolla treffen, geben Sie mir vorher Ort und Uhrzeit der Begegnung durch.«

			Kaum hatte er aufgelegt, fiel im gesamten Kommissariat der Strom aus.

			Das Gewitter hatte seinen Höhepunkt erreicht, der Wind ließ die Fensterscheiben klirren, und die Blitze tauchten das Zimmer in taghelles Licht. In diesem Moment kam es zu einem komischen Intermezzo.

			Mit einer Kerze in der einen und einer Untertasse in der anderen Hand erschien Catarella in der Tür. Seine Hände zitterten.

			»Ich habe Ihnen eine Kerze gebracht.«

			»Warum zitterst du denn?«

			»Weil mir die Blitze unter die Haut gehen.«

			Er versuchte, die Untertasse auf dem Schreibtisch abzustellen, aber sie entglitt ihm und fiel zu Boden.

			Er bückte sich danach, achtete dabei aber nicht auf die Kerze in der anderen Hand, deren Flamme den Stapel der zu erledigenden Unterlagen erreichte, die sofort Feuer fingen.

			Fluchend stieß Montalbano den Stapel vom Tisch, und von den brennenden Blättern fielen einige auf den Boden, andere auf den Rücken Catarellas, der sich gerade wieder aufrichten wollte.

			»Hilfe! Hilfe! Ich brenne!«, rief Catarella und stürzte aus dem Zimmer.

			Jetzt ging es erst richtig los. Zwei Polizisten kamen herein und traten die Flammen mit ihren Stiefeln aus.

			»Schaut mal nach Catarella«, sagte der Commissario.

			In dem Moment ging das Licht wieder an, und mit dem Licht zeigte sich auch Catarella als noch unter den Lebenden weilend. Er war völlig durchnässt, aber mächtig stolz.

			»Dottori, kaum dass ich Feuer und Flamme war, hab ich mir gedacht, ich laufe am besten hinaus und stell mich in den Regen, um den Brand zu löschen. Hab ich das richtig gemacht?«

		

	
		
			Dreizehn

			Bei strömendem Regen kam Montalbano zu Hause an. Aber das Schlimmste schien überstanden. Das Meer hatte den Strand überspült und verschluckt. Es fehlten nur noch ein paar Meter, bis die Wellen gegen die Hauswand klatschten.

			Er beschloss, in der Küche zu essen. Was er sich zu Mittag versagt hatte, holte er nun reichlich nach und ließ sich Adelinas phantastischen Meeresfrüchtesalat und die Schwertfischröllchen Bissen für Bissen auf der Zunge zergehen.

			Dann räumte er den Tisch ab und rief Livia an.

			»Hier regnet es auch ziemlich, seit heute Morgen schon. Aber ich musste trotzdem raus.«

			»Warum?«

			»Selene hat keine Ruhe gegeben, sie wollte unbedingt an die Luft. Und da bin ich in einer kurzen Regenpause …«

			Sie unterbrach sich, weil sie niesen musste.

			»Siehst du?«, meinte Montalbano irritiert. »Sei nicht leichtsinnig, Livia, du bist noch nicht überm Berg. Eine Kleinigkeit genügt und … Pass bitte auf dich auf.«

			»Wie kommst du dazu, mir eine Moralpredigt zu halten? Es ist doch nur ein kleiner Schnupfen!«

			Schön, Livia wieder in Kampflaune zu erleben! Danke, heilige Selene, gepriesen sollst du sein.

			Als er aufgelegt hatte, ließ er sich in den Sessel fallen und schaltete den Fernseher ein. Auf Retelibera kamen gerade die Nachrichten.

			… der Einsturz eines Flügels von Block B ereignete sich um 19.30 Uhr, als ein heftiges Gewitter niederging. Der Schulwart, der sechsundfünfzigjährige Augusto Pillitteri, der sich in der Nähe des Gebäudes aufhielt, trug Verletzungen an Kopf und Oberkörper davon und wurde in das Sant’Antonio-Krankenhaus in Montelusa eingeliefert. Sein Zustand ist kritisch. Bereits vor Monaten war ein anderes Gebäude derselben Schule in Villaseta …

			An dieser Stelle wurde der Commissario hellhörig und richtete sich in seinem Sessel auf.

			… kurz nach der Übergabe an die Gemeinde für unbenutzbar erklärt worden. Wir haben Ingegnere Emanuele Riggio, den Bauleiter des von der Firma Albachiara errichteten Komplexes, um eine Erklärung gebeten. Hören Sie, was er uns gesagt hat.

			Zitos Gesicht verschwand, stattdessen erschien das des Ingenieurs auf dem Bildschirm. Ein Fünfzigjähriger mit markanten Gesichtszügen, fast kahl geschoren, schmallippig und mit kaltem Blick.

			Da gibt es nicht viel zu erklären. Der Komplex steht auf einem Gelände, das, wohlgemerkt, nicht wir ausgesucht haben, sondern die Gemeinden Vigàta und Montelusa, ein Gelände, das für Erdrutsche anfällig ist. Unsere Firma hat vor Beginn der Bauarbeiten den renommierten Professor Augusto Maraventano mit einer Untersuchung beauftragt. In seinem Gutachten hat er das Gelände als bebaubar bezeichnet. Nachdem eines der Gebäude für unbenutzbar erklärt worden war, ordnete das Gericht eine geologische Untersuchung an, die leider Professor Maraventanos eklatante Fehleinschätzung ans Licht brachte. Albachiara wurde von jeder Haftung entbunden. Der heutige Einsturz ist deshalb allein dem schweren Gewitter zuzuschreiben und dem einsickernden Wasser, das einen weiteren Erdrutsch ausgelöst hat.

			Das Gesicht des Ingenieurs, das mit dem letzten Satz noch härtere Züge angenommen hatte, wurde ausgeblendet, und Zito erschien wieder auf dem Bildschirm.

			Auch an anderen Orten der Provinz hat das Gewitter Schäden angerichtet. In Montelusa …

			Montalbano schaltete den Fernseher aus und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen.

			Obwohl der Ingenieur sich abgesichert hatte, würden, wie schon beim ersten Gebäude, auch jetzt wieder Zweifel, kritische Fragen und Unterstellungen laut werden.

			Erneut würde Albachiara ins Gerede kommen, ausgerechnet jetzt, wo die Baustelle in der Contrada Riguccio aufgrund von Verstößen gegen die Bauvorschriften gesperrt worden war.

			In einer solchen Situation konnte ein auf Asciollas Enthüllungen gestützter Artikel Gambardellas der Firma den Todesstoß versetzen und etliche Personen in den Knast bringen.

			Die Leute von Albachiara waren nicht davor zurückgeschreckt, auf einen kleinen Maurer zu schießen, der von den Machenschaften der Firma kaum eine Ahnung hatte. Man konnte sich leicht ausmalen, wozu sie bei Asciolla fähig waren, der genug wusste, um der Firma den Garaus zu machen.

			Montalbano war um den Journalisten und den Baustellenleiter besorgt. Die beiden mussten sich wirklich in Acht nehmen. Aber waren sie dazu überhaupt in der Lage?

			Als er ins Bett ging, hatte der Wind nachgelassen, aber es regnete immer noch.

			Später als gewöhnlich wachte der Commissario auf.

			Der Regen hatte nicht aufgehört, und obwohl es schon acht war, war es im Haus ziemlich dunkel. Der Strom war ausgefallen. Eine Stunde später setzte er sich ins Auto, um ins Kommissariat zu fahren.

			Das Sträßchen, das von seinem Haus zur Landstraße nach Vigàta führte, hatte sich in einen schlammigen Wasserlauf verwandelt. Nur mit Mühe bewältigte der Wagen die kurze Steigung. Auf der Landstraße staute sich der Verkehr, die Autos standen Stoßstange an Stoßstange. Als er endlich im Kommissariat eintraf, war mehr als eine Stunde vergangen.

			»Ah Dottori! Da wäre im Wartungssaal der Avvocato Coglione mit einem Mandanten, der mit Ihnen persönlich selber sprechen will.«

			»Catarè, was erzählst du da für einen Quatsch?«

			»Welchen Quatsch, Dottori?«

			»Der Anwalt kann doch unmöglich so heißen.«

			»Mir kam es auch ein bisschen komisch vor, aber ich kann meine Hand dafür ins Feuer legen.«

			»Ist Fazio da?«

			»Er ist vor Ort.«

			»Schick zuerst Fazio zu mir und dann den Anwalt.«

			»Hast du was Neues?«, fragte er, sobald Fazio in der Tür erschien.

			»Ja.«

			»Wir reden später darüber. Setz dich, hören wir uns zuerst an, was der Anwalt will.«

			Von der Tür war ein leises Klopfen zu vernehmen.

			»Herein!«, rief der Commissario und stand auf.

			Ein großgewachsener, distinguierter Herr von etwa fünfundvierzig Jahren trat ein. Er lächelte freundlich und wirkte recht ungezwungen. In seiner Linken hielt er eine schicke Aktentasche, die bestimmt nicht billig gewesen war.

			Hinter ihm tauchte ein hagerer, schlecht gekleideter Vierzigjähriger auf. Er machte einen etwas verwahrlosten Eindruck. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, und rasiert hatte er sich schon seit Tagen nicht mehr.

			»Ich bin Rechtsanwalt Eugenio Boglione.«

			Die drei Herren gaben sich die Hand.

			»Und das ist mein Mandant, Pino Pennisi.«

			Pennisi gab keinem die Hand, sondern blieb mit herunterhängenden Armen, leicht eingeknickten Beinen und starr zu Boden gerichtetem Blick stehen.

			»Nehmen Sie Platz«, forderte Montalbano die Besucher auf und zeigte auf die beiden Stühle vor seinem Schreibtisch.

			Fazio, der stehen geblieben war, schrieb schnell etwas auf einen Zettel, den er dem Commissario reichte.

			»Das ist die Telefonnummer, nach der Sie mich gefragt hatten«, erklärte er und setzte sich auf das Sofa an der Wand.

			Auf dem Zettel stand:

			Pen hat Inge nach Vig gebracht.

			Da fiel dem Commissario wieder ein, was Terrazzano erzählt hatte.

			Inge war als Freundin eines Maurers aus Deutschland nach Vigàta gekommen.

			Dieser Maurer stand nun vor ihm.

			»Worum geht es?«, fragte der Commissario höflich.

			Das freundliche Lächeln des Anwalts verschwand schlagartig, seine Miene wurde todernst.

			»Mein Mandant, Giuseppe Pennisi, Pino genannt, möchte sich der Polizei stellen«, erklärte er feierlich.

			Als hätte er gesagt, dass es draußen regnet. Fazio verzog keine Miene. Auch Montalbano schien der Aussage keine Bedeutung beizumessen.

			Er zog eine Schublade auf, wühlte darin herum, fand nichts, schob sie zu und fragte Fazio:

			»Hast du ein Bonbon?«

			»Nein, Dottore, tut mir leid.«

			Montalbano fühlte sich verpflichtet, dem verdutzten Anwalt eine Erklärung zu geben.

			»Manchmal bekomme ich so ein Kratzen im Hals, das ich nur mit Bonbons … Entschuldigen Sie, Sie sagten gerade, Ihr Mandant wolle sich der Polizei stellen?«

			»Ja«, bestätigte der Anwalt.

			Er hatte seinen Elan verloren, die Sache mit den Bonbons schien ihm den Wind aus den Segeln zu nehmen.

			»Was hat er denn getan?«

			»Er war es, der auf Gerlando Nicotra geschossen hat, aus Notwehr.«

			Montalbano und Fazio tauschten einen einvernehmlichen Blick.

			Der dritte Akt hatte begonnen.

			»Aha«, stellte der Commissario fest.

			Mehr sagte er nicht. Es wurde still. Montalbano betrachtete scheinbar fasziniert die Regentropfen, die der Wind gegen die Scheiben trieb.

			Dann sagte er:

			»Wenn ich bloß ein Bonbon hätte …«

			»Soll ich Ihnen eins holen?«, erbot sich Fazio und stand auf.

			»Ja, danke.«

			Fazio ging. Montalbano räusperte sich zweimal, trat ans Fenster, räusperte sich zwei weitere Male und setzte sich wieder. Der Anwalt folgte seinen Bewegungen wie benommen.

			Fazio kam zurück, legte ein Bonbon auf den Schreibtisch und setzte sich wieder. Der Commissario wickelte es aus und steckte es mit sichtlicher Genugtuung in den Mund.

			»Jetzt geht es mir besser«, sagte er.

			»Wollen Sie hören, wie es dazu gekommen ist?«, fragte der Anwalt, der wieder Herr der Lage werden wollte.

			»Warum eigentlich nicht?«, meinte Montalbano.

			»Mein Mandant …«, setzte Boglione an.

			»Es wäre mir lieber, wenn Signor Pennisi selbst erzählt.«

			Pennisi schluckte zweimal, dann öffnete er den Mund, klappte ihn aber sofort wieder zu, als wäre ihm plötzlich die Kraft dazu abhandengekommen.

			»Nur Mut«, forderte der Commissario ihn auf.

			»Von Anfang an?«, fragte er.

			»Ja.«

			Er holte tief Luft, dann legte er los.

			»Ich habe Inge in Deutschland kennengelernt, wo ich als Maurer gearbeitet habe. Sie war damals gerade zwanzig. Ich habe mich in sie verliebt, und dann waren wir zusammen. Sie hatte keinen Vater und keine Mutter. Ein knappes Jahr später erfuhr ich, dass es hier Arbeit gab, und beschloss zurückzukehren. Inge kam mit. Wir wohnten bei einer Schwester meiner Mutter, und Inge fand Arbeit als Verkäuferin in einem Supermarkt. Sechs Monate später kam ich eines Abends nach Hause, aber sie war nicht da. Meine Tante sagte, sie sei am Nachmittag gekommen, habe in aller Eile ihren Koffer gepackt und sei mit einem Mann weggefahren, der im Auto auf sie wartete. Danach habe ich sie ein paar Jahre lang nicht gesehen.«

			»Einen Moment bitte«, unterbrach ihn der Commissario. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie sich sofort mit der neuen Situation abgefunden haben? Haben Sie nicht versucht, sie zu finden? Sie nach Hause zu holen?«

			»Nein.«

			»Wollten Sie denn nicht wissen, mit wem sie gegangen war?«

			»Das wusste ich schon. Mit Don Gaetano Pasanisi, dem Besitzer des Supermarkts.«

			»Woher wussten Sie das?«

			»Inge hatte mir gesagt, dass er ihr nachstellte und sie umwarb. Sie war unzufrieden mit mir, weil ich wenig Geld nach Hause brachte, deshalb war mir sofort klar, mit wem sie gegangen war. Und deshalb war es auch zwecklos, sie zu suchen.«

			»Und Sie sagen, dass Sie ihr in all den Jahren nicht mehr begegnet sind, auch nicht zufällig?«

			»Ja. Außerdem arbeitete sie nicht mehr als Verkäuferin im Supermarkt. Sie ließ sich aushalten.«

			»Erzählen Sie weiter.«

			»Dann, eines Morgens vor zwei Monaten, ich war fast an der Baustelle von Rosaspina in der Contrada Pizzutello angekommen, tauchte sie plötzlich auf. Sie sah mich an und lächelte. Dann hat sie mich angesprochen. Wir haben eine Weile geredet, dann ist sie auf ihr Fahrrad gestiegen und weggefahren.«

			»Erinnern Sie sich, worüber Sie gesprochen haben?«

			»Geredet hat fast nur sie. Sie sagte, sie habe Buchhalter Nicotra geheiratet, habe aber keine Kinder. Sie sagte mir noch, wo sie wohnte, in der Nähe der Baustelle. Sie wollte wissen, ob ich verheiratet bin, und ich bejahte es und sagte, dass ich zwei Kinder habe.«

			»Kannten Sie Nicotra?«

			»Flüchtig. Ich hab ihn manchmal mit dem Auto vorbeifahren sehen, wusste aber nicht, dass er mit Inge verheiratet war.«

			»Und wie haben Sie sich verabschiedet?«

			Pennisi sah etwas verdutzt zuerst den Anwalt und dann den Commissario an.

			»Wie meinen Sie das?«

			»Ich will nur wissen, ob Sie sich zum Abschied die Hand gegeben oder sich umarmt haben oder nichts dergleichen.«

			Pennisi sah erneut seinen Anwalt an, er wirkte verlegen.

			»Sagen Sie alles«, forderte Boglione ihn auf.

			»Sie … hat mich umarmt.«

			»Und wie haben Sie sich verhalten?«

			»Ich hab sie auch umarmt.«

			»Haben Sie sich geküsst?«

			»Nein.«

			»Erinnern Sie sich an die Uhrzeit?«

			»Es müsste halb neun Uhr morgens gewesen sein. Ich bin etwas zu spät zur Arbeit gekommen.«

			»Und das ist auf der Straße passiert, die zur Baustelle führt?«

			»Ja.«

			»Bestand nicht die Gefahr, dass jemand Sie beobachtet?«

			»Schon, aber ich glaube nicht, dass uns jemand gesehen hat.«

			»Fahren Sie fort.«

			»Eine Woche später, als ich in die Straße zur Baustelle einbog …«

			»Mit dem Auto?«

			»Nein, mit dem Mofa. Eine Woche später passierte genau das Gleiche. Sie fragte mich, ob ich nach der Arbeit nicht bei ihr vorbeischauen wollte, sie habe Lust, über die alten Zeiten zu sprechen. Sie sagte auch, ihr Mann komme gegen acht, sodass wir eine gute Stunde Zeit hätten. Ich sagte ihr, ich hätte zu tun. Aber sie bestand darauf, und da habe ich halt eingewilligt.«

			»Und Sie sind hingefahren?«

			»Ja.«

			»Warum?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Haben Sie sich wieder in sie verliebt?«

			»Nein.«

			»Spürten Sie körperliches Verlangen nach ihr?«

			»Ja. Und vielleicht hatte ich auch den Eindruck, sie steht noch auf mich, und ich könnte ihr heimzahlen, dass sie mich hat sitzenlassen.«

			»Sind Sie miteinander ins Bett?«

			»Dieses Mal nicht.«

			»Schildern Sie genau, was Sie gemacht haben.«

			»Kaum dass ich da war, sagte sie, in einem Zimmer im oberen Stock sei ihr Onkel aus Deutschland, aber er würde nicht runterkommen und stören.«

			»Augenblick. Hatte sie Ihnen von diesem Onkel erzählt, als Sie noch in Deutschland waren?«

			»Ich glaube nicht.«

			»Erzählen Sie weiter.«

			»Wir haben uns auf das Sofa gesetzt, und sie hat angefangen zu reden und dabei meine Hand gehalten.«

			»Worüber hat sie gesprochen?«

			»Sie sagte, sie sei mit ihrer Ehe unzufrieden, ihr Mann kümmere sich nicht um sie, er habe ihr viel versprochen, aber nichts davon gehalten. Es sei ihr besser gegangen, als sie mit mir zusammen war und als Verkäuferin arbeitete …«

			»Haben Sie sich geküsst?«

			»Ja.«

			»Haben Sie sich erneut verabredet?«

			»Ja. Sie hat mir erklärt, dass sie nicht immer zwischen sechs und acht Uhr Zeit habe, dass ich aber drei Tage später wiederkommen könne und wir dann miteinander schlafen würden.«

			»Wo?«

			»In dem großen Wohnzimmer unten, wo das Sofa stand.«

			»Eines würde mich interessieren: Haben Sie den Onkel wenigstens mal herumgehen hören?«

			»Klar. Aber Inge sagte, er würde nicht herunterkommen. Und ich habe ihn in der Tat nie zu Gesicht bekommen.«

			»Haben Sie seine Stimme gehört?«

			»Einmal, da sprach er am Telefon.«

			»Und wie hat er geredet?«

			Bei dieser Frage machte Pennisi das gleiche verdutzte Gesicht wie Pitrineddru.

			»Wie meinen Sie das?«

			Jetzt schaltete sich der Anwalt ein.

			»Der Signor Commissario möchte wissen, ob er Italienisch gesprochen hat oder Deutsch.«

			Das letzte Wort betonte er.

			»Deutsch«, kam prompt Pennisis Echo.

			»Wie oft haben Sie sich noch getroffen, bevor Nicotra Sie überrascht hat?«

			»Vier Mal.«

			»Immer zwischen sechs und acht?«

			»Ja.«

			»Und jetzt erzählen Sie mir von jener Nacht.«

			»Beim letzten Mal sagte Inge, ihr Mann würde am nächsten Abend nach Palermo fahren und erst im Laufe des folgenden Vormittags zurückkommen. Und wir könnten endlich einmal eine ganze Nacht zusammen verbringen. Wir vereinbarten, dass ich zur Sicherheit erst nach Mitternacht kommen sollte. Bevor ich klopfte, sollte ich nachsehen, ob das Auto noch in der Garage steht. Das tat ich dann auch.«

			»Welche Ausrede erfanden Sie für Ihre Frau?«

			»Dass ich einen Gelegenheitsjob hätte. Schwarz.«

			»Nachts? Bei dem Regen?«

			»Ich hab ihr erzählt, es gehe um die Innenwand eines Hauses und die Arbeit müsse dringend erledigt werden.«

			»Und weiter?«

			»Ich besuchte sie also – das Auto war weg –, und Inge, die mich schon erwartet hatte, machte mir die Tür auf. Sie bat mich, meine Schuhe auszuziehen.«

			»Warum?«

			»Erstens wollte sie nicht, dass ich Dreck ins Haus trage, und zweitens sollte ich keinen Lärm machen, wenn wir die Treppe hochgingen. Sie trug Pantoffeln. Ich zog meine Schuhe aus, sie nahm sie und stellte sie unter den Heizkörper auf der anderen Seite des Zimmers, damit sie trocknen konnten. Auch meinen Regenmantel hängte sie zum Trocknen auf.«

			»Und dann sind Sie hochgegangen ins Schlafzimmer?«

			»Ja, nachdem Inge das Licht ausgemacht hatte.«

			»Erinnern Sie sich, ob die Tür zum Zimmer des Onkels offen oder geschlossen war?«

			»Sie stand drei Viertel offen.«

			»Brannte Licht?«

			»Nein. Aber ich habe ihn schnarchen hören.«

			»Und dann?«

			»Inge ließ mich eintreten und schloss dann die Tür.«

			»Mit dem Schlüssel?«

			»Nein. Ich zog mich aus, sie legte ihren Bademantel ab, und wir gingen ins Bett. Draußen tobten der Wind und der Regen.«

			»Hatten Sie das Licht an?«

			»Nein. Inge meinte … sie meinte, die zuckenden Blitze würden ihr noch mehr Lust machen.«

			»Wann kam Nicotra?«

			»Gegen halb vier ließ das Unwetter nach, und wir hörten das Auto. Inge erkannte es am Motor. Sie sagte zitternd, ihr Mann sei zurück. Ich griff nach meinen Klamotten und flüchtete in das Zimmer des Onkels, während Inge das Bett in Ordnung brachte. Hinter der Tür sagte sie mir noch, ich solle gehen, sobald ihr Mann eingeschlafen war.«

			»Haben Sie die Zimmertür des Onkels drei Viertel offen gelassen?«

			»Natürlich. Deshalb hatte ich auch Schwierigkeiten, mich anzuziehen.«

		

	
		
			Vierzehn

			Hier geriet Pennisi ins Stocken. Er klappte den Mund auf und zu und rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Der Anwalt, der sich die Unterbrechung nicht erklären konnte, beobachtete ihn voller Sorge.

			»Was ist denn?«, fragte er.

			Immer wieder öffnete und schloss Pennisi den Mund, als müsse er nach Luft schnappen. Dann murmelte er:

			»Ich kann nicht mehr sprechen.«

			»Warum nicht? Was haben Sie denn plötzlich?«, fragte Boglione, jetzt noch beunruhigter.

			»Mein Mund ist ganz trocken.«

			Die Miene des Anwalts entspannte sich schlagartig.

			Montalbano musste fast lachen. Boglione war die Angst in die Knochen gefahren, Pennisi habe vergessen, was er aufsagen sollte, oder die Lust verloren, weiter mitzuspielen.

			Auf einen Fingerzeig des Commissario stand Fazio auf, füllte ein Glas mit Wasser, das auf dem Aktenschrank bereitstand, und reichte es Pennisi, der es in einem Zug austrank.

			»Möchten Sie weitermachen oder lieber eine kurze Pause einlegen?«, fragte Montalbano.

			»Weitermachen, lassen Sie uns weitermachen«, drängte der Anwalt.

			»Ich möchte es von ihm hören«, sagte der Commissario.

			Pennisi willigte mit einem Kopfnicken ein. Da Montalbano schwieg, setzte Boglione nach.

			»Mein Mandant ist bereit, zu …«

			»Hab ich verstanden. Wie lange hat Nicotra gebraucht, um den Wagen in die Garage zu stellen und nach oben zu gehen?«

			»Das weiß ich nicht mehr.«

			»Versuchen Sie, sich zu erinnern.«

			»Vielleicht sechs oder sieben Minuten. Ich hatte mich inzwischen angezogen und stand kerzengerade hinter der Tür.«

			»Hatten Sie Angst?«

			»Klar.«

			»Haben Sie geschwitzt?«

			»Ich …«

			»Gezittert?«

			»Ich hab doch gesagt, dass ich nicht mehr …«

			»Hatten Sie einen trockenen Hals wie vorhin?«

			»Meine Güte! Ich …«

			»Ich verstehe den Sinn dieser Fragen nicht«, warf Boglione mit einem nervösen Unterton ein.

			»Avvocato, ich muss doch sehr bitten! Haben Sie die Absicht, auf Notwehr zu plädieren, oder nicht?«

			»Gewiss doch, ja!«

			»Meine Fragen zielen darauf ab herauszufinden, in welcher Verfassung Ihr Mandant war. Aber wenn Sie nicht … Ich kann es auch sein lassen, wissen Sie?«

			»Aber nein, ich bitte Sie …«

			»Schon gut. Was hat Nicotra gemacht, als er oben ankam?«

			»Er fragte Inge, ob sie schlief, aber sie gab keine Antwort. Darauf ging Nicotra ins Bad und blieb dort eine ganze Weile.«

			»Wie lange?«

			Pennisi sah den Commissario entgeistert an. Er schwitzte jetzt, und seine Hände zitterten.

			»Wie meinen Sie das?«

			»Könnten Sie vielleicht etwas präziser werden? ›Eine ganze Weile‹ ist ziemlich vage, oder?«

			Verstört reichte Pennisi die Frage an den Anwalt weiter:

			»Wie lange ist er da drin geblieben?«

			»Woher soll ich das wissen?«, gab Boglione genervt zurück.

			»Sagen wir: eine Viertelstunde?«, schlug der Commissario vor.

			»In Ordnung.«

			»Und dann?«

			»Als er ins Schlafzimmer zurückkam, war es bereits nach vier. Nach einer Weile ist er grummelnd aufgewacht und kurz nach unten gegangen, vielleicht um Wasser zu trinken. Eine halbe Stunde später war ich sicher, dass er endlich eingeschlafen war.«

			»Woran haben Sie das gemerkt?«

			»An den regelmäßigen Atemzügen.«

			»Kam Ihnen nicht der Verdacht, dass er sich nur schlafend stellte?«

			»Nein.«

			»Woran hat Nicotra Ihrer Ansicht nach erkannt, dass sich ein Fremder im Haus aufhielt? Hat er unten im Wohnzimmer Ihren Regenmantel und Ihre Schuhe gesehen?«

			»Ich glaube nicht, dass er die bemerkt hat.«

			»Warum nicht?«

			»Weil sie unter dem Heizkörper an der hinteren Seite des Zimmers standen und dort kein Licht hinfiel.«

			»Woran dann?«

			»Meiner Meinung nach hat er sich die Geschichte mit Palermo nur ausgedacht. Er hat uns eine Falle gestellt, und Inge und ich sind ihm auf den Leim gegangen. Dass ich im Haus war, hat er wahrscheinlich daran erkannt, dass mein Moped neben der Garage stand.«

			»Das erklärt aber nicht, wie Nicotra dahintergekommen ist, dass seine Frau ihn mit Ihnen betrog.«

			»Vielleicht hat es ihm jemand gesteckt.«

			»Wer denn?«

			»Irgendein Kollege, der mich bei einem meiner Besuche in Inges Haus gesehen hat.«

			»Warum sollte er Sie in Schwierigkeiten bringen wollen?«

			»Was weiß ich, vielleicht war er neidisch … dass ich sie … Inge ist … ein hübsches Mädel.«

			»Erzählen Sie mir, was Sie gemacht haben, als Sie glaubten, Nicotra sei eingeschlafen.«

			»Ich bin vorsichtig los.«

			»Soll heißen?«

			»Ich ging aus dem Zimmer.«

			»Ist der Onkel denn nicht aufgewacht?«

			»Nein.«

			»Merkwürdig!«, meinte der Commissario.

			»Wahrscheinlich hat er schlecht gehört oder Schlaftabletten genommen«, warf der Anwalt ein.

			»Gewiss, gewiss … Und als Sie das Zimmer verlassen hatten?«

			»Ich habe bestimmt eine Viertelstunde gebraucht, um die Treppe hinunterzugehen, so langsam habe ich mich vorgetastet.«

			»Und als Sie im Erdgeschoss waren, was haben Sie da gemacht?«

			»Ich war verwirrt und hatte Angst, und mein einziger Gedanke war, das Haus so schnell wie möglich zu verlassen. Ich bin sofort zur Tür, die nur mit einem Riegel verschlossen war. Erst beim Öffnen fiel mir auf, dass ich keine Schuhe anhatte. Also lief ich ins Wohnzimmer, holte die Schuhe unter dem Heizkörper hervor, zog sie an, schnappte mir meinen Regenmantel, ging zurück zur Tür, und da ließ Nicotras Stimme mich erstarren.«

			»Was hat er gesagt?«

			»Bleib stehen, oder ich schieße.«

			»Hat er geschrien?«

			»Ich glaube nicht.«

			»Hat er geflüstert?«

			»Ich habe ihn gehört, mehr kann ich dazu nicht sagen.«

			»Sie sind stehen geblieben und …?«

			»Ich habe instinktiv die Arme gehoben als Zeichen dafür, dass ich mich ergebe, und als er näher kam, sagte er, dass er dem ins Gesicht sehen wolle, der seine Frau bumst.«

			»Er hat Sie also keine Sekunde für einen Einbrecher gehalten?«

			»Nein.«

			»Und dann?«

			»Mir war klar, dass ich aufgeschmissen war. Als er ganz nah bei mir war, hat er gesagt, ich soll mich umdrehen. Ohne groß nachzudenken, ich hatte ja nichts mehr zu verlieren, habe ich mich blitzartig umgedreht und ihm den Regenmantel ins Gesicht geschleudert, den ich in der hochgestreckten rechten Hand hielt, und …«

			»Kompliment. Sehr geschickt«, kommentierte Montalbano.

			Und dann, zu Fazio:

			»War das nicht geschickt?«

			»Doch, sehr geschickt«, pflichtete Fazio ihm bei, der schon eine ganze Weile mitschrieb, nachdem der Commissario ihm einen entsprechenden Wink gegeben hatte.

			»Und dann?«

			»Ich habe seine Hand gepackt, um ihm die Pistole zu entreißen, was mir aber nicht gelungen ist. Er hat mir sein Knie in die Eier gerammt, aber ich habe seine Hand trotz der Schmerzen nicht losgelassen. In dem Gerangel, bei dem wir beide fast schon im Freien waren, stand ich plötzlich hinter ihm und habe seinen Arm mit der Pistole zu fassen bekommen. Ich habe ihm die Hand derart verdreht, dass er loslassen musste, und ihm die Waffe abgenommen. Dann habe ich ihm einen Schlag versetzt und abgedrückt. Es war nicht meine Absicht zu schießen, es passierte ganz instinktiv.«

			»Der natürliche Instinkt der Selbstverteidigung«, unterstrich Boglione.

			»Weiter, weiter«, feuerte Montalbano ihn an.

			»Nach dem Schuss war ich wie versteinert. Ich sah, wie er nach Inges Fahrrad griff, das vor der Tür stand, und davonfuhr. Inge, die inzwischen heruntergekommen war und die Rauferei zum Teil miterlebt hatte, war wie von Sinnen.«

			»Was hat sie gesagt?«

			»Sie hat sich zitternd an mir festgeklammert und geschrien, dass man ihr die Schuld geben werde und dass ich sie so nicht zurücklassen könne. Und dann ist sie nach oben gelaufen und hat ihren Onkel gerufen.«

			»Der ist die ganze Zeit oben geblieben?«

			»Ja.«

			»Finden Sie es nicht merkwürdig, dass er nicht einmal nach dem Schuss heruntergekommen ist?«

			»Vielleicht hatte er Angst.«

			»Wie ging es weiter?«

			»Ich habe die Gelegenheit genutzt, bin zu meinem Moped gerannt und davongefahren.«

			»Auf derselben Straße wie Nicotra?«

			»Da gibt es keine andere.«

			»Haben Sie ihn nicht eingeholt?«

			»Nein, ich habe ihn nicht einmal gesehen.«

			»Wenn ich es richtig verstehe, haben Sie Inge danach auch nicht mehr gesehen.«

			»Richtig.«

			»Sagen Sie, was haben Sie mit der Pistole gemacht? Es war doch eine Pistole, kein Revolver, nicht wahr?«

			»Ja, ein italienisches Modell, eine Beretta. Ein Freund von mir hatte auch mal so eine. Ich habe sie auf dem Nachhauseweg in meiner Hosentasche bemerkt, ich konnte mich gar nicht erinnern, dass ich sie eingesteckt hatte.«

			»Haben Sie sie noch?«

			»Nein, ich habe sie von der Brücke in den Simeto geworfen, der vor Schlamm schäumte und sprudelte.«

			»Ein Letztes noch: Auf dem Kopfkissen im Zimmer des Onkels haben wir Blutspuren gefunden. Haben Sie ihn in jener Nacht geschlagen, vielleicht damit er Ruhe gibt?«

			»Nein. Aber Inge hat mir von dieser Geschichte erzählt.«

			»Von welcher Geschichte?«

			»Sie sagte, dass ihr Onkel manchmal ganz plötzlich aus der Nase blutet.«

			»Aha, so ist das!«, rief der Commissario. »Sind Sie an jenem Tag noch mal zu Inge gefahren, um zu sehen, ob sie noch da war?«

			»Nein, ich bin nicht mehr hin.«

			»Wissen Sie, dass wir Nicotras Wagen gefunden haben, komplett ausgebrannt?«

			»Ja. Darüber wurde im Fernsehen berichtet.«

			»Sie können uns dafür also keine Erklärung liefern?«

			»Nein.«

			»Und das war’s«, schaltete sich der Anwalt ein. »Wenn wir jetzt das Protokoll durchgehen könnten …«

			»Welches Protokoll?«, fragte der Commissario mit erstaunter Miene.

			»Na, das Geständnis meines Mandanten … Was Ihr Kollege bis jetzt mitgeschrieben hat …«

			»Hast du das etwa protokolliert?«, wandte sich Montalbano überrascht an Fazio.

			»Ich? Nein. Von einem Protokoll haben Sie mir nichts gesagt. Ich habe den Bericht geschrieben, den Sie haben wollten.«

			»Sehen Sie? Kein Protokoll.«

			Jetzt verlor der Anwalt völlig die Beherrschung.

			»Aber … was ist denn das für eine beschissene Vorgehensweise?«, schrie er aufgebracht.

			»Achten Sie auf Ihre Wortwahl und zügeln Sie Ihren Ton.«

			»Was soll das?! Eine geschlagene halbe Stunde nehmen Sie das Geständnis meines Mandanten auf und dann …«

			»Ich habe gar nichts aufgenommen! Verdrehen Sie nicht den Sachverhalt! Sie haben mich gefragt, ob ich mir anhören will, wie sich die Dinge abgespielt haben, und ich bin aus purer Freundlichkeit darauf eingegangen.«

			»Aber Sie sind es doch, der das Offensichtliche leugnet! Sie haben doch jede Menge Präzisierungsfragen gestellt!«

			»Ja natürlich! Es hat mich neugierig gemacht. Eine wirklich packende Geschichte!«

			Der Anwalt biss sich auf die Lippen und rückte den Knoten seiner Krawatte zurecht im Versuch, sich zu beherrschen.

			»Muss ich aus Ihrem Verhalten den Schluss ziehen, dass Sie sich weigern, meinen Mandanten festzunehmen?«

			»Sind Sie noch bei Trost? Ziehen Sie keine Schlüsse, ich bitte Sie! Ich habe die Sache zur Kenntnis genommen und werde entsprechend vorgehen. Haben Sie noch fünf Minuten Geduld. Ich rufe jetzt bei der zuständigen Stelle an.«

			Er wählte eine Nummer und wartete.

			»Dottor Jacono? Buongiorno. Verzeihen Sie die Störung, aber Rechtsanwalt Boglione ist gerade bei mir im Kommissariat. Er hat seinen Mandanten Pennisi mitgebracht, der aussagt, er habe Gerlando Nicotra getötet. Was soll ich machen? … Ach so, Sie möchten ihn sofort vernehmen? Ja … ja, geht in Ordnung.«

			Er legte auf.

			»Alles geregelt. Staatsanwalt Jacono erwartet Sie mit Ihrem Mandanten. Soll ich Sie mit einem Dienstwagen hinfahren lassen oder nehmen Sie Ihr eigenes Auto?«

			»Ich fahre selbst. Wiedersehen«, sagte der Anwalt mit vor Wut hochrotem Kopf.

			Er packte Pennisi, der gedankenverloren auf seinem Stuhl saß, an der Schulter und schob ihn nach draußen.

			Fazio konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.

			»Meine Güte! Der Anwalt wäre fast geplatzt wie ein Ballon! Das Theater ist ihm nicht bekommen!«

			Montalbanos Miene war ernst.

			»Was ist, sind Sie besorgt?«

			»Nein, aber mir wird gerade klar, dass bei dieser ganzen Geschichte ein scharfsinniger Kopf im Hintergrund die Strippen zieht. Der hat selbst das kleinste Detail im Blick. Denk an Pennisis Aussage, wonach Inge ihn aufgefordert hat, seine dreckigen Schuhe auszuziehen. Weißt du, warum? Weil wir mit Verweis auf die Spurensicherung hätten behaupten können, dass es keine Abdrücke von Pennisis Schuhen gab. Und auch für das Blut auf dem Kissen haben sie sich eine hübsche Erklärung einfallen lassen: Der Onkel hatte oft Nasenbluten. Und er sprach Deutsch. Hut ab! Aber sie wissen nichts von den drei Trümpfen, die wir in der Hand haben: die Aussage Pitrineddrus; der Umstand, dass sowohl der Onkel als auch Nicotra bewaffnet waren; und schließlich der unterirdische Panzerschrank, den wir entdeckt haben.«

			»Und wie geht es jetzt weiter?«

			»Je nachdem.«

			»Je nach was?«

			»Wenn Jacono den Bericht der Spurensicherung gelesen hat, wird er sich fragen, woher die Beretta kommt, wo es doch zwei russische Revolver im Haus gab, und dann wird er Pennisi in die Mangel nehmen. Wenn er ihn nicht gelesen hat, verhaftet er ihn.«

			»Aber warum gehen Sie nicht einfach zu Jacono und erklären ihm, was Sache ist?«

			»Weil es besser ist, wenn die glauben, wir hätten den Köder geschluckt. Und jetzt lass uns über das sprechen, was mich interessiert: Hast du die Namen?«

			»Ja. Die Namen der Chefs von allen sechs Firmen.«

			Fazio zog ein Blatt Papier aus der Tasche, doch Montalbano winkte ab.

			»Die brauch ich gar nicht. Ich will zuallererst wissen, ob einer von ihnen mit den Sinagra oder den Cuffaro verwandt ist, eng oder weitläufig, durch Geburt oder durch Heirat. Und wenn nicht, ob es in der Vergangenheit irgendwelche anderen Beziehungen, Freundschaften, Geschäfte oder Sonstiges gegeben hat … Klar?«

			»Glasklar.«

			»Und dann musst du noch eine andere wichtige Sache recherchieren: Hatte Nicotra während seiner Zeit bei Primavera, also bevor er bei Rosaspina anfing, Buchhalter unter sich? Falls ja, will ich wissen, wo diese Leute jetzt arbeiten.«

			Augello kam herein.

			»Guten Tag allerseits. Ich bin erkältet.«

			»Wie viel Zeit geben Sie mir?«, wollte Fazio von Montalbano wissen.

			»Zwei Tage.«

			Fazio stand auf und verließ eilig das Zimmer.

			»Kennst du schon die Neuigkeit des Tages? Nicotras Mörder hat sich gestellt.«

			Augello staunte. »Wirklich?«

			»Eine Eifersuchtsgeschichte ganz nach deinem Geschmack. Setz dich, dann erzähl ich’s dir. Und ich erklär dir auch, warum das alles nur ein Schwindel ist.«

			»Die haben offenbar einen riesigen Haufen Scheiße zu verbergen«, meinte Augello am Ende.

			»So langsam krieg ich eine Vorstellung davon.«

			»Und wie sieht die aus?«

			»Es ist noch zu früh, darüber zu sprechen. Und du? Hast du Pitrineddru angetroffen?«

			»Vergiss es. Das Einzige, was mir der Besuch eingebracht hat, ist dieser Schnupfen.«

			»Hast du überhaupt mit ihm reden können?«

			Augello verzog das Gesicht.

			»Als ich ankam, schüttete es aus allen Rohren, und bis ich hinterm Haus war, war ich klatschnass. Pitrineddru war im Hühnerstall, der ja überdacht ist. Ich rief nach ihm, und er kam heraus. ›Wer bist du?‹, fragte er. Ich wollte sagen, ich bin ein Freund von Inge, aber ich habe es nur bis ›ich bin‹ geschafft, da schlug er mir auch schon mit der Faust in den Magen und sagte: ›Du bist ein Arschloch von Bulle.‹ Und dann ist er wieder in seinem Hühnerstall verschwunden.«

			»Und was hast du gemacht?«

			»Was hätte ich deiner Meinung nach machen sollen, bei einem solchen Kleiderschrank? Hätte ich ihn festnehmen sollen? Auf ihn schießen? Ich bin ins Auto gestiegen und nach Hause gefahren. Der Abend futsch und nichts dabei rausgekommen.«

			»Und dir fällt partout nicht ein, wo du den Mann mit der Tätowierung schon mal gesehen hast?«

			»Totales Blackout.«

			Er erreichte die Trattoria erst, als Enzo bereits begann, die Tische abzudecken.

			»Ist noch etwas für mich da?«

			»Ich lasse sofort die Pasta aufsetzen.«

			»Nein, brauchst du nicht. Kein Primo. Bring mir einfach eine schöne Portion Antipasti di mare.«

			»Gern. Und danach einen Teller Seebarsch?«

			»Ausgezeichnet.«

			Enzo machte aber keine Anstalten, in die Küche zu gehen.

			»Ist irgendetwas?«

			»Verzeihen Sie, aber stimmt es, dass sich der Mörder von Nicotra gestellt hat?«

			»Das stimmt. Woher weißt du das?«

			»Ich hab’s im Fernsehen gehört, auf Televigàta.«

			»Wann denn?«

			»Heute Vormittag, in den Nachrichten um elf.«

			Wie war das möglich?

			Um elf hatten Pennisi und sein Anwalt noch im Kommissariat gesessen, folglich konnte eigentlich noch niemand davon wissen. Es lag auf der Hand, dass der Autor des Stücks dem Sender die Nachricht gesteckt hatte, damit sie sich sofort herumsprach.

			Aber warum diese Eile?

			Die Antwort war nicht schwer. Der Fall sollte so schnell wie möglich ad acta gelegt werden, um weitere Ermittlungen zu unterbinden.

			Montalbano hatte gerade den Seebarsch aufgegessen, als Enzo ihm mitteilte, er werde am Telefon verlangt.

			»Ich bitte um Vergeblichkeit und Entschuldung, wenn ich Sie beim Essen störe …«

			»Sag schon, Catarè.«

			»Der Stabsanwalt Giacono hat auf dem Tellerfon angerufen und gesagt, dass Sie bei ihm vor Ort in seinem Büro, also dem von Giacono, vorsprechen sollen, um halb vier.«

			Er sah auf die Uhr. Er würde pünktlich sein.

		

	
		
			Fünfzehn

			»Es blieb mir nichts anderes übrig, als Pennisi festzunehmen«, sagte Jacono, während er dem Commissario bedeutete, sich zu setzen. »Aber ich habe mich noch nicht dazu durchgerungen, Untersuchungshaft zu beantragen.«

			»Warum nicht?«

			»Ich wollte in aller Ruhe mit Ihnen über diese Angelegenheit sprechen, die mich zugegebenermaßen ziemlich ratlos macht. Deshalb habe ich Sie hergebeten.«

			»Ich stehe zu Ihrer Verfügung«, erwiderte der Commissario. »Aber könnte ich vorher das Protokoll lesen?«

			»Bitte sehr.« Jacono reichte es ihm bereitwillig.

			Montalbano überflog es.

			Es entsprach Wort für Wort dem, was Pennisi im Kommissariat vorgetragen hatte.

			Der Commissario gab es Jacono zurück.

			»Was macht Sie stutzig?«

			»Ach … Zunächst einmal der Gesamteindruck einer gewissen … Gezwungenheit. Ich versuche, mich klarer auszudrücken. Hatten Sie Pennisi im Verdacht? Hatten Sie bereits Erkundigungen über ihn eingeholt?«

			»Nicht im Entferntesten.«

			»Er fühlte sich also nicht in die Enge getrieben. Da er aber auch keinerlei Reue zeigt über seine Tat, stellt sich die Frage, was ihn dazu bewogen hat, sich selbst zu beschuldigen. Hätte er das nicht getan, wäre sein Name niemals ins Spiel gekommen.«

			»Haben Sie sonst noch etwas?«

			»Ja, die Tatwaffe beispielsweise. Pennisi zufolge handelte es sich um eine Beretta. Da ich aus dem Bericht der Spurensicherung wusste, dass Nicotra einen gebrauchsfähigen Revolver in seiner Nachttischschublade liegen hatte, habe ich Pennisi gefragt, ob er sicher sei, dass es sich um eine Beretta handelte. Er zeigte sich absolut überzeugt davon. Da frage ich mich: Wo kommt diese Waffe plötzlich her?«

			»Das kann ich Ihnen leicht beantworten. Sie lag in einem Safe im Büro der Firma Rosaspina, wie mir Rechtsanwalt Nino Barbera aus freien Stücken erzählt hat. Er ist einer der Geschäftsführer dieser Firma. Und Nicotra hat sie sich angeeignet.«

			»Aber das ist doch völlig unlogisch«, fuhr Jacono auf. »Eine Pistole zu stehlen, um auf den Liebhaber der eigenen Frau zu schießen, wenn man einen Revolver griffbereit hat!«

			»In der Tat. Und das ist, wohlgemerkt, nicht die einzige Unstimmigkeit. Es gibt noch zwei weitere, die so eklatant sind, dass man sich fragen muss, ob Pennisi dieses Haus jemals betreten hat.«

			»Welche Unstimmigkeiten meinen Sie?«

			»Die erste ist, dass Pennisi erklärt hat, bei seiner Ankunft habe Inge ihn aufgefordert, die regennassen und schlammverschmutzten Schuhe auszuziehen, und diese dann zum Trocknen unter den Heizkörper gestellt. Die Spurensicherung hat den Fußboden des Zimmers sorgfältig untersucht und Spuren von schmutzigen Schuhen zweier Personen gefunden, aber keine Schlammspuren unter dem Heizkörper. Wenn die Schuhe aber nass und verschmutzt auf dem Boden standen, hätten sie dort irgendwelche Spuren hinterlassen müssen.«

			»Sehr richtig, fahren Sie fort.«

			»Die zweite ist ein beinahe lächerlich plumper Fehler, ähnlich dem mit der Beretta. Pennisi hat gesagt, als er Nicotra kommen hörte, habe er nach seinen Kleidern gegriffen und sich im Zimmer des Onkels versteckt, der wie ein Stein schlief, und zwar hinter der zu drei Viertel geöffneten Tür. Drei Viertel, wohlgemerkt. Er sagte auch, er habe Schwierigkeiten gehabt, sich anzuziehen, weil es so eng war. Aber das kann alles gar nicht sein.«

			»Warum nicht?«

			»Weil die Tür zum Zimmer des Onkels nach außen aufgeht, wie übrigens alle Türen auf der Etage. Folglich hätte Nicotra Pennisi auf jeden Fall gesehen, schon auf der Treppe. Um sich zu verstecken, hätte Pennisi nicht in das Zimmer gehen, sondern sich im Flur hinter die geöffnete Tür stellen müssen.«

			Jacono schwieg eine Weile und starrte vor sich hin. Dann fragte er:

			»Was halten Sie von der Angelegenheit?«

			»Haben Sie den Bericht der Spurensicherung über den Panzerschrank im Keller gelesen?«

			»Ja.«

			»Im Kern dürfte es um diesen Panzerschrank mit seinem millionenschweren Inhalt gegangen sein.«

			»Das denke ich allmählich auch.«

			»Deshalb versucht man, uns hier auf eine falsche Fährte zu locken und von dieser großen, wenn nicht gar ungeheuerlichen Sache abzulenken. Aber glücklicherweise wissen die Täter nicht – und dürfen es vorerst auch keinesfalls erfahren –, dass wir den Panzerschrank entdeckt haben. Und sie wissen auch nicht, dass Nicotra und der sogenannte Onkel bewaffnet waren. Das sind zwei Trümpfe, die wir im richtigen Moment ausspielen werden.«

			Jaconos Gesicht wurde noch ernster.

			»Machen wir es kurz. Sie empfehlen mir also unter der Hand, so zu tun, als würde ich Pennisi seine Selbstbezichtigung abnehmen, weil es den Ermittlungen dienlich ist.«

			Montalbano zögerte keine Sekunde.

			»Wenn es Ihnen lieber ist, empfehle ich es Ihnen auch ganz offen.«

			Jacono ließ die Bemerkung unkommentiert und fragte stattdessen:

			»Was erhoffen Sie sich davon?«

			»Der Überfall auf die Villa und der Umstand, dass Nicotra dabei zu Tode kam, hat offensichtlich bestimmte Leute in große Schwierigkeiten gebracht. Diese Leute versuchen, uns den Vorfall als Eifersuchtsgeschichte mit tragischem Ausgang zu verkaufen. Das Szenario, das sie uns vorgaukeln wollen, würde ich, wenn Sie gestatten, folgendermaßen beschreiben: Pennisi wird vom Ehemann überrascht, er nimmt ihm die Waffe ab, bringt ihn um und flüchtet. Aus Furcht, beschuldigt zu werden, sucht Nicotras Frau ebenfalls das Weite und nimmt den Onkel mit. Sie meldet sich unter einem banalen Vorwand aus Deutschland, und zwar über einen Anwalt.«

			»Diesen Teil der Geschichte kenne ich noch nicht«, sagte Jacono.

			Montalbano erzählte ihm alles und fuhr dann fort:

			»Wenn wir denen glaubhaft vermitteln, dass wir ihnen ihre Geschichte abkaufen, werden sie sich in Sicherheit wiegen und etwas tun, was sie nicht tun können, solange die Ermittlungen laufen.«

			»Wenn Sie von ›denen‹ sprechen, haben Sie dann eine Idee, wer das sein könnte?«

			»In gewisser Weise schon. Und mindestens einer von ihnen ist auch schon aus der Deckung gekommen.«

			»Meinen Sie Rechtsanwalt Barbera?«

			»Genau. Er sitzt in der Geschäftsführung von Rosaspina, wo Nicotra Universalbuchhalter war. Unser Pennisi arbeitet dort als Maurer. Vergessen Sie nicht, dass Nicotra sterbend die Baustelle der Firma Rosaspina aufgesucht hat. Er hätte nur ein paar Meter fahren müssen und wäre auf der Landstraße gewesen, wo er einen Autofahrer um Hilfe hätte bitten können. Er wollte aber, dass wir seine Leiche auf der Baustelle finden. Aus meiner Sicht wollte er uns damit einen wertvollen Hinweis liefern.«

			»Ich muss noch einmal nachfragen: Sie sind also der Meinung, im Mittelpunkt der ganzen Angelegenheit steht die Firma Rosaspina?«

			»Nein, Dottore. Rosaspina ist nur ein Teil des Ganzen.«

			Jacono legte erneut eine Denkpause ein und sagte dann:

			»Die einzige Möglichkeit, alle Welt glauben zu machen, wir hätten angebissen, besteht darin, Untersuchungshaft für Pennisi zu beantragen. Und das mache ich noch heute.«

			»Danke, Dottore.«

			Kaum hatte er das Büro des Staatsanwalts verlassen, kam ihm eine Idee. Er rief Zito von Retelibera an.

			»Wie wär’s mit einem kleinen Interview?«

			»Willst du über den Fall Nicotra sprechen?«

			»Ja.«

			»Ich erwarte dich mit offenen Armen.«

			Eine Viertelstunde später saß er vor einer Fernsehkamera. Das Interview sollte in den Nachrichten am Nachmittag live gesendet werden. Die Fragen hatte er bereits mit Zito abgesprochen.

			Commissario Montalbano, können Sie das Gerücht bestätigen, wonach ein Maurer, ein gewisser Pino Pennisi, sich im Zusammenhang mit der Ermordung des Buchhalters Gerlando Nicotra den Behörden gestellt hat?

			Ich bestätige es. Er hat vor Staatsanwalt Jacono ein umfassendes und detailliertes Geständnis abgelegt, und der Staatsanwalt wird heute noch beim Haftrichter Untersuchungshaft beantragen.

			Können Sie uns etwas über das Motiv sagen?

			Pennisi war seit einiger Zeit der Liebhaber von Nicotras Ehefrau Inge Schneider. Nicotra hat die beiden in flagranti erwischt und Pennisi mit der Waffe bedroht. Der konnte sie ihm jedoch entwenden und sich zur Wehr setzen, und dabei hat er ihn erschossen.

			Wo befindet sich die Signora Inge derzeit?

			In Deutschland. Vermutlich aus Angst, beschuldigt zu werden, ist sie nach dem Verbrechen geflohen, zusammen mit einem Onkel, den sie vor ein paar Monaten bei sich aufgenommen hat.

			Aber wie erklärt es sich, dass der Wagen, den die Signora Inge zur Flucht benutzt hat, ausgebrannt gefunden wurde?

			Dazu konnte uns Pennisi verständlicherweise nichts sagen. Meiner Ansicht nach hat die Signora, bevor sie nach Deutschland zurückkehrte, das Auto selbst in Brand gesteckt in dem naiven Versuch, uns auf eine falsche Fährte zu locken.

			Können wir den Fall folglich als abgeschlossen betrachten?

			Da bin ich mir ziemlich sicher.

			Zufrieden fuhr er nach Vigàta, der Auftritt war ihm gut gelungen.

			»Ist Fazio da?«

			»Er ist nicht vor Ort, Dottori.«

			»Weißt du, wo er ist?«

			»Nein, Dottori.«

			»Ruf ihn auf seinem Handy an und stell ihn zu mir durch.«

			Kaum hatte er sich an seinen Schreibtisch gesetzt, klingelte auch schon das Telefon.

			»Wo bist du?«

			»In Montelusa, Dottore. Ich sammle diese Informationen, die Sie von mir haben wollten.«

			»Ich habe noch etwas, das kannst du gleich miterledigen.«

			»Was denn?«

			»Ich will wissen, wie die Arbeiter dieser sechs Baustellen bezahlt werden.«

			»Wie meinen Sie das genau?«

			»Wie sie ihren Lohn erhalten. Per Überweisung? Per Scheck? In bar? Von einer weiß ich es schon, aber erkundige du dich trotzdem für alle sechs. Wir sehen uns dann morgen früh.«

			Er legte auf, und schon klingelte der andere Apparat. Gambardella war dran.

			»Kann ich gegen neun vorbeikommen?«

			»Ich erwarte Sie.«

			Catarella trat ein.

			»Ich ersuche um Verständlichkeit und Vergabe, aber ich war abgelenkt und hab was vergessen.«

			»Was denn?«

			»Dass der Ragioniere Nicotra hier vor Ort ist, der Vater der ermordeten Leiche, und er will unbedingt mit Ihnen persönlich selber sprechen.«

			»Ist gut.«

			Buchhalter Ignazio Nicotra hatte sich seit seinem letzten Besuch im Kommissariat sehr verändert. Der Schmerz über den Verlust seines Sohnes hatte ihn regelrecht geknickt, und beim Gehen schwankte er, als wäre er betrunken.

			Montalbano empfand tiefes Mitleid mit ihm. Er stand auf, ging ihm entgegen und bot ihm einen Stuhl an.

			»Wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann …«

			»Ich habe kein bestimmtes Anliegen. Ich bin gekommen, um … Verzeihen Sie, aber ich habe niemanden, bei dem ich mich aussprechen kann.«

			»Ich höre Ihnen zu.«

			»Ich kann mich einfach nicht damit abfinden, dass ausgerechnet Pennisi ihn erst hintergangen und dann umgebracht haben soll.«

			Ausgerechnet Pennisi? Was sollte das heißen? Doch der Commissario zog es vor, keine Fragen zu stellen.

			»Pennisi«, fuhr der Alte fort, »war einmal mit Inge zusammen, er hat sie hierher gebracht, aber Inge hatte ihn sitzenlassen, weil er ein liederlicher Kerl ist. Er hatte nie einen Knopf in der Tasche, weil er sein ganzes Geld in Spielhöllen und Hurenhäusern ausgab. Als Inge dann meinen Sohn heiratete, rief Pennisi sie eines Tages an und bat um Hilfe. Sie sprach mit Giugiù, und mein Sohn brachte ihn, ohne zu zögern, in seiner Firma als Bauarbeiter unter.«

			»Bei der Firma Rosaspina?«

			»Nein, das war noch vorher. Giugiù arbeitete damals in Sicudiana bei Rosales’ Firma Belgiorno, und als Rosales die Firma Primavera gründete, wollte Giugiù, dass Pennisi bei ihm arbeitet; und als Primavera in Konkurs ging und von Rosaspina übernommen wurde, war es genau dasselbe. Rosales hatte großes Vertrauen in Giugiù, er betrachtete ihn fast als einen Sohn.«

			»Wie kam das?«

			»Rosales hatte nur einen Sohn, Stefano, der seit der Grundschule mit Giugiù befreundet war. Es verging kein Tag, an dem mein Sohn nicht bei den Rosales zu Hause war. Mit zehn Jahren wurde Stefano von einem Auto überfahren und starb. Seither hatte Rosales ein Auge auf Giugiù. Rosales geht es im Moment auch nicht besonders gut.«

			»Ich weiß nichts über diesen Rosales, ich höre den Namen zum ersten Mal. Wer ist das?«

			»Emilio Rosales war ein großer Bauunternehmer, dessen Baustellen immer im Gebiet von Sicudiana und Trapani lagen. Nur einmal hat er hier in unserer Gegend eine Ausschreibung gewonnen, mit seiner Firma Primavera, und das ging schief. Er musste den Laden dichtmachen und die Bauarbeiten einstellen. Er wurde vor Gericht gestellt und verurteilt. Aber jetzt ist er krank. Er lebt unter Hausarrest in Sicudiana und hat sich aus dem Geschäft zurückgezogen.«

			Der alte Nicotra sprach weiter über den Undank der Menschen, über Leute wie Pennisi, welche die Wohltaten, die man ihnen erwies, mit Verrat, Heimtücke und Mord vergalten.

			So kam es, dass Montalbano erst eine Stunde später als gewöhnlich nach Marinella zurückkehrte.

			Als er ankam, war es kurz vor halb neun. Er ging in die Küche, um nachzusehen, was Adelina für ihn gekocht hatte, besann sich dann aber anders. Er hatte keine Zeit, in Ruhe zu essen, sondern würde alles hinunterschlingen müssen. Deshalb schaute er weder in den Kühlschrank noch in den Backofen.

			Das Einzige, wofür ihm vor Gambardellas Ankunft noch Zeit blieb, war ein Gespräch mit Livia.

			Er wählte ihre Nummer.

			»Wie geht es dir?«

			»Schon viel besser. Selene hält mich auf Trab, so komme ich nicht auf dumme Gedanken, sie … Sag mal, es ist schon eine ganze Weile her, dass du mir etwas von dir erzählt hast, von deiner Arbeit …«

			Sie interessierte sich wieder für ihn! Vor Freude ging ihm das Herz auf, und er ließ sich nicht lange bitten.

			»Ich kann dir eine wirklich einmalige Geschichte erzählen. Heute früh ist einer ins Kommissariat gekommen und hat sich selbst eines Mordes bezichtigt, den er ganz bestimmt nicht begangen hat.«

			»Warum hat er das getan? Will er vielleicht jemanden decken, jemanden aus seiner Familie?«

			»Seine Familie hat nichts damit zu tun. Nein, er will uns auf eine falsche Fährte locken, um eine Gaunerbande zu decken.«

			»Aber warum gibt er sich dafür her?«

			»Nun, der Mann ist Maurer und spielsüchtig. Wahrscheinlich haben sie ihm versprochen, seine Schulden zu begleichen und ihm für seine Frau und die Kinder einen größeren Geldbetrag zu übergeben.«

			»Aber der landet doch auf Jahre hinter Gittern!«

			»Glaubst du? Zum einen haben sie sofort Notwehr ins Spiel gebracht, und du weißt ja, wie die Dinge bei uns laufen: Im schlimmsten Fall ist er nach fünf Jahren wieder frei. Und dann braucht er sich keine Arbeit mehr zu suchen. Ist doch eine gute Investition, findest du nicht?«

			Livia gab keine Antwort. Montalbano fuhr fort:

			»Aber dazu wird es nicht kommen, so leid es mir für ihn tut. Im Knast landet er trotzdem, aber wegen Behinderung der Ermittlungen. Und er wird auch keinen Cent sehen.«

			»Armer Kerl«, sagte Livia.

			Der Commissario ärgerte sich.

			»Wieso armer Kerl? Der ist doch ein …«

			Es klingelte an der Haustür.

			»Entschuldige, Livia, ich erwarte jemanden, und der ist gerade gekommen. Schlaf gut.«

			Er ging zur Tür und ließ Gambardella herein. Da der Regen wieder eingesetzt hatte, bot Montalbano ihm auch diesmal einen Sessel im Wohnzimmer an.

			»Ich habe gehört, dass der Staatsanwalt Untersuchungshaft für Pennisi beantragt hat. Dann war es also eine Eifersuchtsgeschichte, und der gehörnte Ehemann ist ausgerastet.«

			Montalbano zögerte einen Augenblick. Konnte er ihm die Wahrheit sagen oder nicht?

			Er entschied sich dafür.

			»Ganz und gar nicht. Es handelt sich um einen trickreichen Versuch, uns auf eine falsche Fährte zu locken, und vorerst gehen wir auch darauf ein. Aber was haben Sie mir zu berichten?«

			»Ich habe Kontakt zu Asciolla aufgenommen.«

			»Haben Sie sich mit ihm getroffen?«

			»Ja.«

			»Wo?«

			»An einem absolut sicheren Ort. Einem verlassenen Steinbruch in der Nähe von Montelusa.«

			»Hat Sie auch ganz bestimmt niemand gesehen?«

			»Ganz bestimmt nicht.«

			»Entschuldigen Sie, aber ich glaube, Sie nehmen die Sache etwas zu leicht. Und Sie haben sich nicht an unsere Abmachung gehalten. Ich hatte Ihnen nahegelegt, mich vorher zu informieren …«

			»Ich weiß. Aber glauben Sie mir, das war keine Nachlässigkeit meinerseits. Ich hatte einfach nicht die Zeit dazu.«

			»Dass Sie mit dem Feuer spielen, ist Ihnen klar?«

			»Aber, Commissario …«

			»Die Firma Albachiara steht nach diesem zweiten Einsturz in der Kritik. Da sind schwierige Zeiten zu erwarten. Sie wird sich mit allen Mitteln zur Wehr setzen, auch mit Mord. Ist Ihnen das bewusst? Mit Piscopo hat sie uns schon einen Vorgeschmack gegeben.«

			»Ich gebe Ihnen mein Wort, dass es nicht noch einmal vorkommt, beim nächsten Mal werde ich Sie rechtzeitig informieren.«

			»Also dann, erzählen Sie.«

			»Asciolla hat mir die Gründe für seine Entlassung genannt. Bei der Auseinandersetzung, die er als Baustellenleiter mit Ingenieur Riggio, dem Bauleiter, hatte, ging es im Wesentlichen um zwei Punkte. Der eine betraf die Qualität des verwendeten Materials, die weitaus schlechter war, als in der Baubeschreibung festgelegt. Der andere betraf die erheblichen Abweichungen der Bauausführung von dem genehmigten Projekt.«

			»Inwiefern?«

			»Asciolla hat mir mehrere Beispiele genannt, allerdings habe ich nicht viel davon verstanden. Er hat gesagt, die Betonträger waren lediglich auf die Mauern aufgesetzt, aber nicht verankert, was die Stabilität stark beeinträchtigen kann. Asciolla ahnte, dass diese Schwachstellen schnell aufgedeckt würden, und fürchtete, dass man ihm die Verantwortung dafür in die Schuhe schiebt. Und weil eine erste Besprechung erfolglos geblieben war, verlangte er eine zweite. Der Ingenieur bestellte ihn also zu sich ins Büro, ohne Zeugen. Und dabei kam es zu dem Streit, der zu seiner Entlassung führte.«

			Montalbano verzog das Gesicht.

			»Was ist?«

			»Asciolla hat nichts in der Hand, was seine Aussagen belegen könnte.«

			Gambardella lächelte.

			»Asciolla ist ein kluger Mann.«

			»Soll heißen?«

			»Bei der zweiten Besprechung hatte er ein Tonbandgerät in der Tasche. Er hat alles aufgenommen.«

			Montalbano riss es fast aus seinem Sessel.

			»Tatsächlich?«

			»Tatsächlich.«

			»Hatte er die Aufzeichnung mit?«

			»Nein. Aber er ist bereit, sie mir beim nächsten Treffen vorzuspielen.«

			»Da wäre ich gern dabei.«

			»Ich glaube nicht, dass Asciolla darauf eingeht.«

			»Versuchen Sie es.«

			»Das werde ich.«

			»Und wenn Sie die Aufzeichnung haben, wie wollen Sie dann vorgehen?«

			»Ich bringe sie zu einem Notar und lasse eine beglaubigte Transkription anfertigen.«

			»Und dann?«

			»Dann veröffentliche ich sie.«

			»Warum übergeben Sie sie nicht einem Staatsanwalt?«

			»Weil er mir die Enthüllung klauen würde.«

			»Geben Sie mir Ihr Ehrenwort, dass Sie vor der Veröffentlichung mit mir sprechen!«

			»Einverstanden. Sie haben mein Ehrenwort.«

			»Und jetzt hätte ich gern eine Auskunft von Ihnen.«

			»Welche?«

			»Haben Sie den Namen Emilio Rosales schon mal gehört?«

			»Natürlich. Einer der klügsten, phantasiereichsten und geradezu genialen Halunken, die hier auf Sizilien skrupellos ihr Unwesen treiben.«

		

	
		
			Sechzehn

			Montalbano sah ihn verwundert an.

			»Im Ernst? Aber wieso habe ich dann noch nie etwas von ihm gehört?«

			»Weil er sich im Hintergrund hält. Weil er immer gerade noch so davongekommen ist. Er ist – oder vielmehr war – geradezu teuflisch geschickt und hat beste Beziehungen in der Politik. Verkehrt in den höchsten Kreisen, war Präsident von Fußballclubs, Sportvereinen und exklusiven Clubs … Nur ein einziges Mal musste er aus der Deckung kommen: beim Prozess gegen Primavera, deren Chef er war … Damit haben sich die Carabinieri befasst, der Prozess fand in Trapani statt. Deshalb …«

			»Man hat mir gesagt, er sei schwer krank und befinde sich immer noch unter Hausarrest in Sicudiana.«

			»Da hat man Sie falsch informiert. Er unterliegt keinerlei Beschränkungen mehr.«

			»Er kann sich also frei bewegen?«

			»Nein. Er hat zwar seine Geschäfte niedergelegt, aber durch die Krankheit ist er ans Haus gebunden. Man munkelt, er will schon seit Monaten niemanden mehr sehen und bekommt auch keinen Besuch.«

			Irgendwie weckte dieser Mensch Montalbanos Neugier.

			»Erzählen Sie mir von ihm.«

			»Das würde Stunden dauern.«

			»Mich interessiert nur das aus Ihrer Sicht Wesentliche.«

			»Rosales ist der Sohn eines Fischers aus Trapani, der ihm unter großen finanziellen Opfern das Jurastudium ermöglicht hat. Ein hübscher Kerl. Er schwängert zunächst eine Kommilitonin aus demselben Ort, die Alleinerbin der reichen Familie Bordinaro. Die Muss-Ehe bringt ihm eine ansehnliche Mitgift ein. Ob es am luxuriösen Lebensstil lag oder an einer Fehlspekulation, jedenfalls steht er bald wieder mit leeren Händen da. Er gründet eine Finanzgesellschaft, die Bella Stagione, die goldene Geschäfte verspricht und ein paar hundert Leichtgläubige um ihr Geld bringt. Im Prozess wird er freigesprochen. Verurteilt wird sein Kompagnon, dem er geschickt die ganze Verantwortung zugeschoben hat. Dann gründet er eine Genossenschaft mit dem Namen Ventuno Marzo zum Abbau einer angeblichen Goldader in Südafrika, die sich als ein weiterer Betrug biblischen Ausmaßes entpuppt. Und der endet auf fast unglaubliche Weise: Rosales betritt das Gericht als Angeklagter und verlässt es als Geschädigter.«

			»Genial.«

			»Habe ich Ihnen zu viel versprochen? Danach wird er, so erzählt man sich, zum Aushängeschild des lokalen Mafiabosses Aguglia und steigt ins Baugeschäft ein. Seine Firma erhält die besten Aufträge, und obwohl er mehrmals der Korruption, illegaler Bieterabsprachen und ähnlicher Dinge beschuldigt wird, kommt er immer ungeschoren davon. Vor ein paar Jahren hat er allerdings einen Fehler gemacht.«

			»Welchen?«

			»Um seinen Aktionsradius zu erweitern, unternahm er einen waghalsigen Vorstoß in unsere Gegend, wo traditionell die Cuffaro und die Sinagra das Sagen haben.«

			»Mit dem Auftrag für den Bau der Wasserleitung?«

			»Sie haben es erfasst. Und der Bankrott von Primavera wie auch die Verhaftung von Rosales und anderen ist nichts anderes als das Ergebnis des Krieges, den die Sinagra und die Cuffaro gegen ihn geführt haben.«

			Nachdem der Commissario in der Küche zu Abend gegessen hatte, brauchte er frische Luft.

			Er trat auf die Veranda hinaus. Es regnete, aber nur noch ganz leicht. Die Bank war allerdings nass. Deshalb stellte er einen Stuhl nach draußen und holte Whisky und Zigaretten. Das Licht schaltete er nicht ein, die Beleuchtung aus dem Esszimmer genügte ihm.

			Das Rauschen der Brandung störte keineswegs den Fluss seiner Gedanken, es ließ sie vielmehr erst aufkommen und wiegte sie hin und her.

			Er dachte an Rosales’ Konkurs gegangene Firma, die den Namen Primavera trug, Frühling.

			Wie Der Frühling von Botticelli.

			Dabei fiel ihm ein altes Lied ein, in dem es hieß: »È primavera, svegliatevi bambine.« Der Frühling ist da, wacht auf, ihr Mädchen …

			Der Frühling, die Rosen.

			Rosebud.

			Was war noch mal dieses Rosebud?

			Ach ja, das war aus diesem wunderbaren Film von Orson Welles, wie hieß er noch mal? … Der Film, in dem der Milliardär im Sterben Rosebud sagt und keiner kapiert, dass er sich nach dem Schlitten dieser Marke aus seiner Kindheit sehnt …

			Wie gewisse Namen doch manchmal hängenbleiben … Sie gehen einem nie mehr aus dem Sinn …

			Rosales zum Beispiel, mit seiner Bella Stagione, Ventuno Marzo, Primavera …

			Moment mal, Montalbà, Moment mal.

			Rosaspina, Albachiara, Soledoro – sind das nicht auch Namen, die Rosales gefallen hätten?

			Gewiss doch.

			Was für ein dummer Gedanke.

			Aber wenn Rosales mit der Baustelle Primavera versucht hatte, die Cuffaro und die Sinagra herauszufordern, und dabei alles verloren hatte, war es doch kaum vorstellbar, dass diese drei Baustellen ihm gehörten.

			Und dennoch, diese drei Namen …

			Rosaspina … Albachiara … Soledoro …

			Nein, es brachte nichts, sich das Hirn zu zermartern.

			Vorerst blieb ihm nichts anderes übrig als abzuwarten, was bei Fazios Recherchen herauskam.

			Er ging zu Bett und fiel in einen unruhigen Schlaf.

			Als er um sieben Uhr eine große Tasse Espresso trank, klingelte das Telefon.

			»Spreche ich mit Dottor Montalbano?«, fragte eine Stimme, die er nicht erkannte.

			»Ja. Wer …?«

			»Ich habe Ihre Nummer im Kommissariat erhalten. Entschuldigen Sie, dass ich Sie zu Hause störe. Hier ist Jacono.«

			Der Staatsanwalt? Was wollte er um diese Uhrzeit?

			»Ja, bitte?«

			»Mir wurde soeben aus der Haftanstalt mitgeteilt, dass es heute Morgen in den Waschräumen zu einer Schlägerei gekommen ist … Pennisi wurde hineingezogen, und … na ja, er wurde mit drei Messerstichen getötet.«

			Der Schlag war so heftig, dass dem Commissario der Atem stockte.

			»Ich fahre sofort hin, um zu erfahren, was genau passiert ist, wollte Ihnen aber vorher Bescheid geben. Ich halte Sie weiter auf dem Laufenden.«

			»Da… danke«, stammelte Montalbano.

			Dabei hätte er eigentlich mit so etwas rechnen können.

			Der Streit in den Waschräumen war bestimmt nicht zufällig entstanden, sondern gezielt von jemandem außerhalb des Gefängnisses angeordnet worden, um Pennisi aus dem Weg zu räumen.

			Nun, da er tot war, gab es keine Möglichkeit mehr, den Unsinn zu widerlegen, den er erzählt hatte.

			Das Theater, das diese Leute gespielt hatten, würde durch das Siegel dieses Todes den Anschein der Wahrheit erhalten.

			Damit hatten die Schurken einen dicken Punkt zu ihren Gunsten verbucht. Diesen Vorsprung aufzuholen würde nicht einfach werden.

			Aber dadurch fühlte sich Montalbano keineswegs entmutigt, im Gegenteil.

			Er spürte plötzlich Wut in sich aufwallen. Eine Wut, die in seiner Brust röhrte wie ein Motor unmittelbar vor einem Kavaliersstart. Eine blinde Wut, die er unter Kontrolle halten musste, um keine Dummheit zu begehen.

			Er war im Begriff, den letzten Schluck Espresso zu trinken, als es an der Tür klingelte.

			Wer konnte das sein?

			Neugierig stand er auf und öffnete. Gambardella stand vor ihm.

			Er hatte sich offenkundig sehr hastig angezogen, sein Hemd hing halb zur Hose heraus, er trug keine Krawatte, war ungekämmt, und seine Augen waren vor Angst geweitet.

			Grußlos und unaufgefordert trat er ein und ließ sich in den Sessel fallen.

			»Was ist passiert?«

			»Vor einer halben Stunde habe ich einen Anruf von Asciolla erhalten. Seine Stimme klang zu Tode erschrocken. Er hat Vigàta mitsamt seiner Familie verlassen und wollte mir nicht einmal sagen, von wo aus er anruft.«

			»Beruhigen Sie sich und erzählen Sie der Reihe nach.«

			»Kann ich einen Schluck Wasser haben?«

			Montalbano brachte ihm ein Glas.

			»Er hat gesagt, dass er die Tonbandaufnahme zerstört hat und alles hinschmeißen will.«

			»Aber warum denn?!«

			»Also, soweit ich verstanden habe, wollte Asciollas Tochter Anita gestern nach dem Abendessen noch zu einer Freundin gehen, um mit ihr Hausaufgaben zu machen. Deren Wohnung liegt zehn Gehminuten entfernt, aber nach einer halben Stunde rief die Freundin an und fragte, wo Anita bleibt. Kaum hatte Asciolla aufgelegt, klingelte das Telefon erneut. Eine Männerstimme sagte, Anita sei bei ihnen, sie würden ein bisschen Spaß mit ihr haben und sie dann wieder nach Hause schicken. Wenn er die Polizei rufe, würden sie sie umbringen. Dann sagte der Anrufer noch, es sei für alle besser, Asciolla würde verschwinden, sobald die Tochter wieder zu Hause sei. Zwei Stunden später war Anita wieder da, völlig aufgelöst. Zwei Männer hatten sie in einem Lieferwagen entführt, gefesselt und ihr die Augen verbunden, ihr glücklicherweise aber sonst nichts angetan. Asciolla ist dem Rat gefolgt, hat die Koffer gepackt und ist abgehauen.«

			»Offensichtlich hat man Sie bei Ihrem Treffen mit ihm im Steinbruch beobachtet und sofort reagiert. Ich hatte Sie gewarnt.«

			Gambardella hob resigniert die Arme.

			Der Commissario setzte noch eins drauf.

			»Und soeben hat man mich informiert, dass Pennisi im Gefängnis ermordet wurde.«

			Gambardella riss die Augen auf.

			»Auf die eine und auf die andere Weise haben sie also klare Verhältnisse geschaffen und alle zum Schweigen gebracht«, sagte er.

			Montalbanos Wut war so groß, dass er sein Blut in den Schläfen pochen spürte.

			»Entschuldigen Sie mich einen Moment.«

			Er ging ins Badezimmer, drehte den Hahn auf und hielt den Kopf unter das kalte Wasser. Dann trocknete er sich ab und kehrte zu Gambardella zurück.

			»Wir verlieren hier nur Zeit«, sagte er trocken. »Ich muss ins Büro.«

			Gambardella stand auf und folgte ihm nach draußen. Jeder stieg in seinen Wagen. Gambardella preschte los, doch als Montalbano den Motor startete, ging er sofort wieder aus. Nichts zu machen, kein Tropfen Benzin war mehr im Tank. Zum Glück hatte er einen kleinen Kanister im Kofferraum.

			Er stieg aus, und in dem Moment begann es wie aus Eimern zu schütten. Im Nu war er völlig durchnässt.

			Unter tausend Flüchen füllte er das Benzin in den Tank und lief ins Haus, um sich umzuziehen. In der Küche nahm er den erstbesten Teller und warf ihn gegen die Wand. Einem zweiten und einem dritten Teller erging es genauso.

			Anschließend fühlte er sich ein wenig ruhiger. Er zog sich um und fuhr los.

			Fazio wusste bereits von Pennisis Ermordung.

			»Die haben uns reingelegt, Dottore.«

			Und du weißt noch nicht, dass Asciolla sich aus dem Staub gemacht hat, dachte Montalbano.

			Er sagte aber:

			»Hängt ganz davon ab, was du mir zu erzählen hast.«

			»Womit soll ich anfangen?«

			»Als Erstes will ich wissen, ob unter den Chefs der sechs Firmen welche dabei sind, die in irgendeiner Weise den Cuffaro oder den Sinagra zuzurechnen sind.«

			»Dafür muss ich aber auf mein Blatt gucken.«

			»Dann guck.«

			Fazio zog es aus der Tasche und überflog es.

			»Das ist eine merkwürdige und verzwickte Sache. Rosaspina zum Beispiel. In deren Geschäftsführung sitzt Dottor Filipepi, der Arzt der Cuffaro.«

			»Das wissen wir schon.«

			»Ja. Aber ich habe herausgefunden, dass Rechtsanwalt Barbera in zwei Fällen die Sinagra verteidigt hat.«

			»Was redest du da? Die Sinagra und die Cuffaro gemeinsam in derselben Firma?«

			»Genau. Und bei Albachiara und Soledoro wiederholt sich dieses Spiel.«

			»Bei diesen drei Firmen sitzt jeweils ein Gewährsmann der Cuffaro und einer der Sinagra in der Geschäftsführung?«

			»So ist es.«

			»Und was ist mit den anderen drei?«

			»In der Geschäftsführung von Lo Schiavo, Spampinato und Farullo sitzen keine Vertreter der Cuffaro oder der Sinagra. Aber ein Name hat mich aufhorchen lassen. Fasolo, der ist Buchhalter bei Spampinato.«

			»Und warum?«

			»Ich hatte den Namen schon mal gehört, wusste aber nicht mehr, in welchem Zusammenhang. Dann ist es mir wieder eingefallen.«

			»Und?«

			»Buchhalter Fasolo gehörte der Geschäftsführung von Primavera an und war im Prozess freigesprochen worden, weil der Chef des Unternehmens, Rosales, ihn entlastet hat. Und jetzt möchte ich kurz über diesen Rosales reden …«

			Was für ein tüchtiger Bulle er doch war, dieser Fazio!

			»Von dem erzählst du mir später. Ich hatte dich noch um etwas anderes gebeten.«

			»Sie wollten wissen, ob Nicotra, als er noch bei Primavera tätig war, Mitarbeiter in seiner Abteilung hatte, und wo diese gelandet sind, stimmt’s?«

			»Richtig.«

			»Sie haben einen sechsten Sinn. Nicotra hatte zwei Buchhaltungsgehilfen, Foderaro und Giuffrida, von denen der eine heute bei Lo Schiavo und der andere bei Farullo beschäftigt ist. Beide wurden zu Universalbuchhaltern befördert.«

			»Und weißt du, woher die Buchhalter von Albachiara und Soledoro kommen?«

			Fazio sah ihn voller Bewunderung an.

			Was für ein tüchtiger Bulle er doch war, sein Chef!

			»Ja. Sie kommen …«

			»Sag’s nicht. Lass mich raten. Sie kommen von Primavera.«

			»Fast richtig. Sie kommen von Ventuno Marzo, das war eine Firma von …«

			»Von Rosales.«

			Fazio begehrte auf.

			»Sie verarschen mich doch!«

			»Wie kommst du denn darauf?«

			»Sie wissen doch längst Bescheid über Rosales!«

			»Ich kann dir versichern, dass ich bis gestern Abend keinen Schimmer von Rosales’ Existenz hatte.«

			Montalbano stand auf, ging zum Fenster und öffnete es. Er zündete sich eine Zigarette an, nahm drei Züge und warf sie hinaus. Dann schloss er das Fenster und setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch.

			»Ist dir klar, was wir da entdeckt haben?«

			»Mir schwant etwas, aber sagen Sie es mir besser.«

			»Du hast mir die Bestätigung für meine Vermutungen geliefert.«

			»Nämlich?«

			»Dass hinsichtlich dieser sechs Firmen eine Vereinbarung zwischen der Mafia von Vigàta und der von Trapani existiert. Und dass die gegenseitige Kontrolle darin besteht, die Geschäftsführung jeweils mit den eigenen Leuten zu besetzen, über Kreuz.«

			»Das passt nicht zusammen.«

			»Wieso nicht?«

			»Weil zum Beispiel in der Geschäftsführung von Rosaspina kein Vertreter von Rosales sitzt.«

			»Aber Nicotra arbeitete dort als Universalbuchhalter. Und vergiss nicht, was du vorhin gesagt hast.«

			»Was denn?«

			»Dass alle, die in den sechs Gesellschaften mit Geld zu tun haben, Rosales’ Leute sind. Was wiederum bedeutet, dass die anderen Universalbuchhalter sein mögen, aber er, Rosales, der Universaloberbuchhalter ist.«

			»Also, wenn es sich so verhält, wie Sie sagen, ist dann das Kapital der sechs Firmen alles seines?«

			»Machst du Witze? Glaubst du etwa, die Cuffaro und die Sinagra würden sich Rosales unterordnen?«

			»Nie und nimmer. Aber ich frage mich, wie es sein kann, dass sie Rosales bekämpft und besiegt haben, nachdem er mit seiner Firma Primavera die Ausschreibung gewonnen hat, jetzt aber ein Herz und eine Seele mit ihm sind?«

			»Offensichtlich hatte Rosales im Knast oder kurz danach eine seiner genialen Ideen. Er ist auf seine Gegner zugegangen und hat sie überredet, mit ihm gemeinsame Sache zu machen. Das ging gut bis zu diesem Überfall auf Nicotras Haus. Der Tod Nicotras und die Entführung Inges und des sogenannten Onkels haben die Dinge aus dem Lot gebracht. Also hat Rosales seine Freunde in der Politik angewiesen, sämtliche Bauarbeiten zu stoppen, bis sich alles wieder eingerenkt hat.«

			»Wir wissen aber nicht, wer den Auftrag für den Überfall auf Nicotras Haus erteilt hat und warum. Da tappen wir noch völlig im Dunkeln.«

			»In der Tat.«

			»Und die Vereinbarung, die wir entdeckt haben, lässt sich nicht verwerten, weil sie durch nichts belegt ist.«

			»Allerdings.«

			Das Telefon klingelte.

			»Dottori, da wäre der Stabsanwalt Giacono in der Leitung, der mit Ihnen …«

			»Stell ihn durch«, sagte Montalbano und drückte die Lauttaste.

			»Jacono hier. Ich wollte Ihnen Bescheid geben, dass einer der Häftlinge ausgesagt hat, die an dem Streit heute Morgen beteiligt waren. Der Streit wurde von einem gewissen Renato Pusateri angezettelt, der dann auch Pennisi umgebracht hat.«

			»Wissen Sie, warum Pusateri einsitzt?«

			»Erpressung und versuchter Mord.«

			Er dankte dem Staatsanwalt und legte auf.

			»Warum hast du bei dem Namen Pusateri das Gesicht verzogen?«

			»Weil ich weiß, wer das ist.«

			»Und wer ist das?«

			»Ein Handlanger der Sinagra.«

			»Quod erat demonstrandum. Die Cuffaro finden einen Sündenbock, und die Sinagra legen ihn um.«

			»Und wie geht es jetzt weiter?«

			»Meiner Meinung nach wird heute noch etwas passieren. Das wäre dann die eigentliche Bestätigung für meine Vermutung.«

			»O matre santa! Noch ein Mord?«

			»Nein, im Gegenteil. Es wird eine gute Nachricht sein. Wollen wir wetten?«

			»Nein. Mit Ihnen schließe ich keine Wette ab.«

			»Ich sag’s dir trotzdem. Noch vor heute Abend wird bekannt gegeben, dass die Regionalverwaltung den Baustopp aufgehoben hat.«

			»Was soll das heißen?«

			»Das soll heißen, dass sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden und nach Pennisis Tod nichts mehr zu befürchten haben.«

			»Aber da ist immer noch Inge …«

			»Inge und den Onkel haben sie längst umgebracht, da bin ich mir sicher. Es wäre zu gefährlich gewesen, sie am Leben zu lassen. Sie haben zu viel gesehen und zu viel gehört. Wie auch immer, in Inges Fall haben sie sich abgesichert, indem sie uns vorgegaukelt haben, sie sei in Deutschland.«

			»Einverstanden, aber die Wiederaufnahme der Bauarbeiten, was bringt uns das für unsere Ermittlungen?«

			»Unmittelbar gar nichts, mittelbar schon. Lass es mich erklären: Wir wissen, dass Rosales seit Monaten krank zu Hause sitzt und niemanden empfängt, nicht wahr?«

			»Ja.«

			»Aber wir wissen auch, dass Rosales seine Geschäfte weiter betrieben hat. Und wie kommuniziert er dann mit den sechs Firmen?«

			»Übers Telefon.«

			»Bravo.«

			»Wollen Sie ihn abhören lassen?«

			»Noch mal bravo.«

			Fazio verzog das Gesicht.

			»Bist du nicht einverstanden?«

			»Doch. Aber kein Staatsanwalt wird Ihnen die Genehmigung dazu erteilen.«

			»Wer hat denn gesagt, dass wir eine Genehmigung beantragen?«

			Fazio riss die Augen auf.

			»Soll das ein Witz sein?«

			»Nein.«

			»Dottore, wollen Sie im Gefängnis landen?«

			Augello kam herein, und als er sah, dass Fazio und der Commissario ins Gespräch vertieft waren, setzte er sich wortlos hin.

			»Wenn Sie tatsächlich vorhaben, Rosales abzuhören …«

			»Heiliger Strohsack!«, rief Augello und sprang auf.

		

	
		
			Siebzehn

			»Was hast du denn?«, fragte Montalbano verwundert.

			Fazio sah ihn erschrocken an.

			Aber Augello gab keine Antwort. Nur ein Grinsen irgendwo zwischen mystischer Verklärung und rettungsloser Verblödung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.

			Draußen tobte das Gewitter jetzt mit einer schnellen Abfolge von Blitzen. In dieser gespenstischen Atmosphäre fing Mimì an, wie ein Besessener durch den Raum zu tanzen und vor sich hin zu murmeln:

			»Ich bin erlöst! Ich bin erlöst! Fast wäre ich verrückt geworden deswegen.«

			Montalbano sprang auf, packte ihn an den Schultern und zwang ihn, sich wieder zu setzen.

			»Wovon bist du erlöst?«

			»Von der Vorstellung, mich nicht an den Namen des Mannes mit der Tätowierung zu erinnern. Es ist Rosales!«

			Fazio gab einen unverständlichen Laut von sich.

			»Bist du dir sicher?« Der Commissario packte ihn mit beiden Händen am Revers, er schüttelte ihn beinahe. »Du bist dir ganz sicher?«

			»Absolut sicher! Und jetzt nimm deine Pfoten weg!«

			»Entschuldige.« Der Commissario ließ ihn los und setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch.

			Dann fragte er:

			»Erinnerst du dich auch, wo du ihn gesehen hast?«

			Augello antwortete mit Bestimmtheit:

			»Im Segelclub von Fiacca. Es war im Sommer, er kam gerade aus dem Wasser. Das Mädchen, mit dem ich da war, stellte uns einander vor. Rosales war der Vizepräsident des Clubs.«

			Plötzlich zuckte ein Blitz auf, greller als alle bisherigen, und tauchte das dunkle Zimmer in taghelles Licht.

			Doch weder Fazio noch Augello nahmen ihn wahr, denn er leuchtete nur im Kopf des Commissario auf.

			»Dir haben wir es zu verdanken, Mimì«, sagte er nach einer Weile, »dass wir jetzt auf der richtigen Spur sind. Endlich wissen wir, dass der Mann, den Inge stets als ihren Onkel bezeichnet hat, in Wahrheit Rosales war. Und diese Entdeckung bestätigt einerseits, was ich mir schon dachte, andererseits wirft sie ein neues Licht auf die ganze Geschichte. Als Pennisi sagte, er habe ihn Deutsch sprechen hören, hat er uns weiteren Unsinn erzählt. Der Einzige, der uns über Rosales die Wahrheit gesagt hat, ist Pitrineddru.«

			»Aber warum trug Rosales immer Handschuhe?«, fragte Augello. »Ich kann mir das nicht erklären.«

			»Weil sie ihm wie üblich die Fingerabdrücke genommen hatten, als er wegen der Betrügereien seiner Firma Primavera einsaß. Deshalb trug er sicherheitshalber Handschuhe. Im Haus von Nicotra sollte er für fremde Augen unsichtbar bleiben. Und hinterher sollte es so aussehen, als wäre er nie dort gewesen.«

			»Aber soweit ich weiß, stand Rosales unter Hausarrest. Und das bedeutet tägliche Kontrolle. Wie konnte er dann bei den Nicotras wohnen?«, fragte Fazio.

			»Der Hausarrest war längst aufgehoben, schon seit sechs Monaten, das hat mir Gambardella gesagt. Damit war er wieder ein freier Mann und konnte sich klammheimlich bei den Nicotras einquartieren, während er vorgab, schwerkrank in seinem Haus in Sicudiana zu liegen.«

			»Aber wozu das alles?«, fragte Augello.

			»Da betreten wir das Reich der Spekulationen. Ich sag euch mal, was ich vermute. Aber das ist reine Gedankenspielerei, Gewissheit habe ich keine. Versteht ihr?«

			»Ja«, antworteten beide.

			»Fazio, schreib bitte alles mit. Ich brauche etwas schwarz auf weiß, wenn ich zu Jacono gehe. Also, die ganze Angelegenheit beginnt in dem Moment, als Rosales mit seinem Unternehmen Primavera den Zuschlag für die Wasserleitung erhält.«

			»Was einer Kriegserklärung an die hiesigen Mafiaclans gleichkommt«, warf Fazio ein.

			»In der Tat kann man sich fragen, wie er es geschafft hat, den Zuschlag in einem Gebiet zu erhalten, wo die Clans der Cuffaro und Sinagra sogar beim Verkauf von Gartengemüse ein Wörtchen mitreden. Darauf gibt es nur eine Antwort: weil er über hochrangige politische Beziehungen in der Regionalverwaltung verfügt.«

			»Allen voran im Baudezernat«, sagte Fazio, »das ihm offenbar stets zu Diensten ist.«

			Montalbano nahm den Faden wieder auf.

			»Aber die Cuffaro und die Sinagra nehmen diese finanziellen Einbußen und vor allem den Imageverlust nicht hin und setzen alle Hebel in Bewegung, bis Primavera unter Anklage gestellt wird und dichtmachen muss. Es kommt zum Prozess, und Rosales wird verurteilt, zum ersten Mal in seinem Leben, wenn auch zu einer geringen Strafe. Soweit alles klar?«

			»Glasklar«, antworteten die beiden im Chor.

			»Aber im Gefängnis hat er Zeit nachzudenken. Und in seiner Zelle …«

			»Nein, Dottore, er war auf der Krankenstation, wegen seiner Herzprobleme«, stellte Fazio richtig.

			»Sagen wir also, dass Rosales im Gefängnis darüber nachdenkt, was ihm widerfahren ist, und einsieht – denn blöd ist er ja nicht –, dass es besser ist, die Cuffaro und die Sinagra zu seinen Verbündeten zu machen, als Krieg gegen sie zu führen. Aber wie soll er das angehen? Nach langem Hin und Her kommt er auf eine geniale Idee. Sobald er wieder in Sicudiana ist, unter Hausarrest, setzt er sich mit seinen Feinden in Verbindung. Er legt ihnen seinen Plan dar, und der ist so gut durchdacht, dass die Cuffaro und die Sinagra zum ersten Mal zusammenkommen, ohne sich gegenseitig über den Haufen zu schießen. Aber nicht nur das: Sie gehen sogar auf den Plan ein.«

			»Was für ein Plan ist das denn?«, fragte Augello ungeduldig.

			»Rosales’ Geistesblitz hat drei positive Aspekte. Der erste besteht in der Gründung von sechs Firmen, die vordergründig miteinander in Konkurrenz stehen, sich faktisch aber absprechen, dadurch sämtliche Zuschläge für öffentliche Bauaufträge in Montelusa, Trapani und der Region erhalten und alle anderen Firmen aus dem Markt drängen.«

			»Moment mal«, unterbrach ihn Augello. »Das erscheint mir nicht unbedingt vorteilhaft, zumindest nicht für die Sinagra und die …«

			»Gedulde dich, Mimì. Ich komme zum zweiten Punkt. Mangels echter Konkurrenz können diese sechs Firmen die Regeln der Ausschreibungen maßgeblich beeinflussen. Aber damit nicht genug. Rosales kann auch garantieren, dass die regionale Bauaufsicht ihre Inspektionen nur lax durchführt, sodass diese sechs Firmen schlechteres Material verbauen können, als vertraglich vorgesehen. Siehe den Fall Albachiara und die Schulgebäude, die bereits wenige Monate nach der Einweihung auseinanderfallen. Leuchtet euch das bis hierher ein?«

			»Einigermaßen«, sagte Augello. »Aber die Cuffaro und die Sinagra verlieren einen Teil ihrer Eigenständigkeit, auch wenn sie auf diese Weise mehr Gewinn machen.«

			»Diese Überlegung haben sie bestimmt selbst auch angestellt«, gab der Commissario zu. »Aber der dritte Pluspunkt in Rosales’ Plan räumt auch diese Zweifel aus. Es ist etwas Neues, obwohl es gar nicht so aussieht. Fort Knox, sagt euch das was?«

			»Die streng abgeschirmte Festung, in der die USA ihre Goldreserven horten?«, fragte Fazio.

			»Genau«, fuhr Montalbano fort. »Wie ihr wisst, ist das Problem bei illegal verdientem Geld, es in die legale Wirtschaft einzuschleusen und auf diese Weise zu waschen. Manche schmuggeln es unter hohem Risiko ins Ausland. Andere bringen es gestückelt über Wucherer, Geldverleiher, Spielkasinos und so weiter unter die Leute. Rosales hingegen schlägt vor, das ganze Geld ›vor Ort‹ zu behalten, wie Catarella sagen würde, dadurch jedes Transportrisiko zu vermeiden und es als Wochenlohn an die Arbeiter der Baustellen auszuzahlen. Und so haben sie es auch gemacht.«

			»In der Tat …«, meinte Fazio nachdenklich. »Meines Wissens werden die Arbeiter bar bezahlt.«

			»Meines Wissens auch«, pflichtete Montalbano ihm bei.

			Und fuhr fort:

			»Als derjenige, der sich das Ganze ausgedacht hatte, beanspruchte und bekam Rosales zweieinhalb der sechs Firmen: Albachiara, Soledoro und die Hälfte von Rosaspina. Die andere Hälfte von Rosaspina ging zu gleichen Teilen an die Cuffaro und an die Sinagra, die außerdem noch die drei Firmen Spampinato, Lo Schiavo und Farullo bekamen. Könnt ihr mir folgen?«

			»Ja«, sagte Fazio.

			»Also weiter. Sobald sie sich geeinigt haben, lassen die Cuffaro und die Sinagra von Leuten, die ihr vollstes Vertrauen genießen, in der Garage von Nicotras Haus den Keller mit dem Panzerschrank bauen. Nicotra ist ein enger Vertrauter von Rosales. In dem Panzerschrank landet das zu waschende Bargeld der drei Clans. Jetzt ist natürlich zu bedenken, dass der Tresor mindestens einmal pro Woche geöffnet werden muss, um das Geld für die Löhne der Arbeiter von sechs Firmen zu entnehmen.«

			»Und hast du schon eine Idee, wer der Kassier gewesen sein könnte?«, fragte Augello interessiert.

			»Ja«, erwiderte Montalbano. »Das war die Aufgabe von Rosales, und deshalb wohnte er auch bei Nicotra. Um sich gegen böse Überraschungen zu wappnen, nimmt er außer den Handschuhen und seinen Herztropfen zwei Revolver mit, einen für sich und den anderen für den Hausherrn. Die Buchhalter der sechs Firmen sind Männer von Rosales, die wissen, was sie zu tun haben. Und die Geschäfte laufen prächtig, bis etwas passiert, was das System aus dem Lot bringt.«

			»Du meinst den Überfall auf das Haus?«

			»Genau.«

			»Und wer war das Ihrer Ansicht nach?«

			»Auf die Spur hat Nicotra mich gebracht.«

			»Wie das?«, wunderte sich Augello.

			»Indem er im Angesicht des Todes in den Tunnel von Rosaspina gegangen ist. Damit wollte er sagen: Aufgepasst, das Motiv ist hier zu suchen. Rosaspina ist zudem die einzige Firma ohne Vertreter von Rosales in der Geschäftsführung. Mit Ausnahme von Nicotra, der aber der Buchhalter war. Ich bin felsenfest davon überzeugt, dass niemand anders als die Cuffaro oder die Sinagra das Geld mitgenommen und Rosales entführt haben.«

			»Aber warum?«, fragte Augello.

			»Meines Erachtens wegen Meinungsverschiedenheiten bei der Verteilung der Gewinne von Rosaspina. Eine andere Erklärung gibt es nicht. Die Cuffaro und die Sinagra sind wie der Teufel und das Weihwasser. Eine Kleinigkeit wirbelt alles durcheinander. Bei der Entführung, die eigentlich ohne Aufsehen und ohne Blutvergießen vor sich gehen und die eigene Position stärken soll, kommt einer ums Leben. Das bringt die gesamte Operation in Gefahr. Als erste Maßnahme stoppen die an der Sache beteiligten Regionalpolitiker alle sechs Baustellen. Die Cuffaro oder die Sinagra sind daraufhin gezwungen, Rosales freizulassen. Sie müssen das Geld herausrücken und den Mord irgendwie vertuschen. Zu diesem Zweck liefern sie uns Pennisi. Damit ist der Zwischenfall beigelegt, und das Geschäft kann weiterlaufen.«

			»Und was ist mit Inge?«, fragte Augello.

			»Inge musste aus dem Weg geräumt werden, das habe ich Fazio schon gesagt. Eine, die alles weiß und mit einem einzigen Wort alles auffliegen lassen kann, darf nicht am Leben bleiben.«

			Montalbano stand auf, trank einen Schluck Wasser und setzte sich wieder an seinen Platz.

			Das Gewitter verzog sich allmählich.

			»Hier sind meine Notizen.« Fazio reichte sie ihm, und Montalbano steckte sie in seine Jackentasche.

			»Was hast du jetzt vor?«, fragte Augello.

			»Ich rufe Jacono an und hoffe, dass er heute Nachmittag Zeit für mich hat.«

			Mimì verzog das Gesicht.

			»Ich glaube nicht, dass du bei ihm Erfolg haben wirst.«

			»Meinst du?«

			»Deine Geschichte eignet sich für einen hübschen Mafiakrimi. Aber du hast überhaupt nichts in der Hand.«

			»Das stimmt. Die Beweise müssen wir suchen.«

			»Wie denn?«

			»Wenn Rosales nach Sicudiana zurückgekehrt ist, wovon ich überzeugt bin, muss er irgendwie Kontakt zu den anderen halten. Ich möchte eine Genehmigung für das Abhören seines Telefons und für eine akustische Wohnraumüberwachung.«

			»Na dann, viel Glück!« Augello stand auf und ging.

			Fazio blieb nachdenklich sitzen.

			»Was geht dir durch den Kopf?«

			»Dottore, in Sicudiana gibt es doch eine Carabinieri-Station. Ich bin mit dem Kollegen Giammarco gut befreundet. Soll ich ihn anrufen?«

			»Um was zu erfahren?«

			»Die haben Rosales doch bestimmt im Blick, oder?«

			»Anzunehmen.«

			»Ich möchte ihn fragen, ob in den letzten Tagen irgendetwas vorgefallen ist, das Rosales betrifft.«

			»Na gut, versuch es, ich rufe in der Zwischenzeit Jacono an.«

			Der Staatsanwalt bestellte ihn für drei Uhr zu sich. Fazio kam nach einer Viertelstunde wieder.

			»Giammarco konnte berichten, dass vor etwa einer Woche, genau weiß er es nicht mehr, der Hausarzt von Rosales nachts einen Notruf erhielt und drei Tage lang nicht von dessen Bett gewichen ist.«

			»Das passt«, meinte Montalbano. »Vermutlich ging es ihm wegen der Entführung schlecht, und er brauchte dringend Behandlung, als er wieder zu Hause war. Bei seiner Herzschwäche …«

			Als er das Büro verließ, regnete es nur noch leicht. In der Trattoria nahm er seinen Stammplatz ein. Der Fernseher lief, aber Enzo schaltete ihn aus, weil er wusste, dass der Commissario sich dadurch gestört fühlte.

			»Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?«, fragte Montalbano.

			»In den Nachrichten hieß es, dass die Regionalverwaltung alle sechs Baustellen freigegeben hat und die Bauarbeiten weitergehen können. Mir ist ein Stein vom Herzen gefallen, als ich an meinen Schwager dachte.«

			Alles wie erwartet.

			Seine Theorie hatte damit die letzte Bestätigung erhalten.

			Er verspürte einen gewaltigen Appetit, und wäre ihm nicht bewusst gewesen, dass seine Verabredung mit Jacono ihm keine Zeit für den Verdauungsspaziergang zum Leuchtturm ließ, hätte er sich am liebsten den Bauch vollgeschlagen.

			Ein Gespräch mit Jacono würde nicht einfach werden.

			Sollte er daher nicht besser gut gestärkt hingehen?

			Nein, der Mittelweg ist immer die vernünftigere Lösung.

			»Soll ich Ihnen einen Teller Antipasti bringen?«

			»Nein. Hast du Spaghetti al nero di seppia?«

			»Ja.«

			»Bring mir eine große Portion.«

			»Und als Hauptgericht habe ich Bernsteinmakrele nach Art von ’Sposito.«

			»Wer ist dieser ’Sposito?«

			»Der neapolitanische Koch, der mir das Sößchen beigebracht hat.«

			»Und wie schmeckt es?«

			»Im ersten Moment süßlich, aber wenn man dem Geschmack auf den Grund geht, ist es säuerlich. Ein Sößchen, das täuscht.«

			»In Ordnung.«

			Vielleicht lag es an dem Sößchen, dass er die Trattoria kampflustig verließ.

			Da er noch Zeit hatte, fuhr er nicht direkt nach Montelusa, sondern folgte der Abzweigung zur Contrada Riguccio.

			Die Baustelle der Firma Albachiara lag verlassen da, die Arbeit würde wohl erst am nächsten Tag wieder aufgenommen werden. Montalbano blickte auf einen See aus Schlamm, in dem selbst die Landschaft versank.

			Doch wegen der Gewitter hatte die Schlammpyramide ihre Spitze verloren.

			Es war eine gekappte Pyramide. Eine Zikkurat.

			Montalbano betrachtete dies als ein gutes Omen.

			Er blieb eine Weile im Wagen sitzen und ging Fazios Notizen durch, dann fuhr er los.

			Jacono hörte ihm eine gute Stunde lang aufmerksam zu, ohne ihn zu unterbrechen.

			Auch als der Commissario seine Ausführungen beendet hatte, blieb er stumm.

			Montalbano wurde ungeduldig.

			»Sie sagen gar nichts?«

			»Verzeihen Sie, ich denke nach.«

			Nach einer Weile seufzte er und schüttelte den Kopf.

			Wieder ergriff Montalbano das Wort:

			»Sagen Sie mir doch ganz offen, ob …«

			»Montalbano, alles was Sie mir bis jetzt erzählt haben, ist keineswegs aus der Luft gegriffen, es hat Hand und Fuß, aber Sie müssen verstehen …«

			»Was muss ich verstehen?«

			»So einiges.«

			»Was zum Beispiel?«

			»Na ja, nur als Beispiel für das, was mir so durch den Kopf geht: Ihr Vorwurf der Beihilfe, der sich gegen das Baudezernat der Regionalverwaltung richtet …«

			»Ich verstehe. Die übliche Rücksichtnahme auf die Politik.«

			Jacono schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und sagte ärgerlich:

			»Ich nehme auf niemanden Rücksicht! Und denken Sie in Zukunft zweimal darüber nach, bevor Sie so etwas zu mir sagen!«

			Montalbano biss sich auf die Lippen und hielt sich zurück. Das war nicht der richtige Weg, Jacono dahin zu bringen, wo er ihn haben wollte.

			»Entschuldigen Sie«, murmelte er.

			»Wir sollten uns beide etwas mäßigen. Ich wollte sagen, dass es sich um schwerwiegende Anschuldigungen handelt, die durch keinerlei Beweise gedeckt sind. Das ist Ihnen doch klar, oder?«

			»Natürlich.«

			»Dann sagen Sie mir, wie Sie vorzugehen gedenken.«

			»Wir kappen die Pyramide.«

			»Ich verstehe nicht.«

			»Wir tun etwas, das es Ihnen ermöglicht, Rosales unter Anklage zu stellen.«

			»Einverstanden, aber was?«

			»Wenn ich seine Telefone abhören und sein Haus akustisch überwachen könnte …«

			»Sie meinen Rosales’ Haus?«

			»Ja.«

			»Montalbano, versetzen Sie sich in meine Lage. Ich muss meinen Vorgesetzten für meine Entscheidungen Rede und Antwort stehen. Wie soll ich diese Überwachung rechtfertigen? Sie liefern mir ja nicht einmal ein Indiz.«

			»Ich hätte einen Zeugen, der Rosales bei Nicotra gesehen hat, obwohl Rosales vorgab, sich in Sicudiana aufzuhalten.«

			»Na schön, daraus könnte man … Ist dieser Zeuge denn glaubwürdig?«

			Montalbano dachte einen Moment nach. War Pitrineddru glaubwürdig? Dieser Kindskopf? Nein, ein guter Anwalt würde ihn schnell auseinandernehmen.

			»Leider ist er nicht ganz klar im Kopf.«

			»Dann lassen wir ihn vorerst lieber aus dem Spiel. Haben Sie sonst nichts in der Hand?«

			»Leider nein.«

			Jacono hob resigniert die Arme.

			»Ich wüsste nicht, wie wir da nach Recht und Gesetz vorgehen sollten.«

			»Das heißt, wir müssen aufgeben?«

			Jacono sah ihm fest in die Augen.

			»Das wollte ich damit nicht sagen. Ich habe lediglich gesagt, dass ich als Staatsanwalt nicht weiß, wie wir nach Recht und Gesetz vorgehen sollen. Aber Sie als Polizeikommissar können die Angelegenheit vielleicht in einem anderen Licht betrachten.«

			Hatte er richtig verstanden, was der Staatsanwalt ihm da suggerierte? Montalbano wollte Gewissheit haben.

			»Vielleicht habe ich nicht …«

			Jacono fiel ihm ins Wort.

			»Sie haben vorhin von einer Pyramide gesprochen. Und da kam mir ein Gedanke … Wussten Sie, dass die Cheops-Pyramide lange nicht betreten werden konnte, weil niemand den Eingang fand? Schließlich ist jemand zur Tat geschritten und hat ein Loch in die Wand geschlagen, ohne die Genehmigung der Wächter dieser Pyramide einzuholen. Aber auf diese Weise konnten nun auch die Wächter, die bis dahin draußen bleiben mussten, das Innere betreten.«

			Was für ein Schlitzohr er doch war, dieser Jacono! Wenn es Ihnen gelingt, etwas zu tun, was nicht den gesetzlichen Vorgaben entspricht, bitteschön.

			Sie verabschiedeten sich herzlich.

			Kaum hatte der Commissario das Gerichtsgebäude verlassen, steuerte er die nächstgelegene Bar an, setzte sich an einen Tisch und bestellte einen Whisky.

			Sein Gehirn arbeitete mit der Geschwindigkeit eines Flugzeugpropellers.

			Was konnte er anstelle einer Abhöraktion unternehmen, um Beweise gegen Rosales zu sammeln?

			Er musste ihm eine Falle stellen. Ihm etwas vorgaukeln.

			Aber was?

			Ihm fiel nichts ein.

			Er bestellte einen zweiten Whisky.

			Eine elegant gekleidete Dame kam herein. Sie zog einen Handschuh aus und schickte sich an, ihn auf dem Tischchen neben Montalbano abzulegen, aber er fiel zu Boden.

			Der Commissario bückte sich, hob ihn auf und …

			… verharrte in dieser Haltung, starr und unbeweglich, wie gelähmt.

			»Wollen Sie mir den Handschuh geben?«, fragte die Dame leicht ungeduldig.

			Montalbano reichte ihn ihr, stand auf, ging zur Kasse, zahlte, zog sein Mobiltelefon aus der Tasche und rief Jannaccone an.

			»Montalbano am Apparat.«

			»Ich höre, Dottore.«

			»Wenn ich in einer Viertelstunde vorbeikomme, treffe ich dann Sie an oder Ihren Chef?«

			»Mich.«

			»Ich bin gleich da.«

		

	
		
			Achtzehn

			Eine Viertelstunde später saß er Jannaccone gegenüber.

			»Wenn ich mich recht erinnere, habt ihr in Nicotras Haus zwei Paar Baumwollhandschuhe im Mülleimer gefunden.«

			»Stimmt. Wir haben sie zu den Asservaten gegeben.«

			»Habt ihr auch die Fingerabdrücke genommen?«

			»Natürlich. Aber sie waren nicht verwertbar, weil sie sich mehrfach überlappen.«

			»Könntet ihr mir die Handschuhe für zwei Tage leihen?«

			»Kein Problem.«

			Im Auto sah Montalbano auf die Uhr. Es war halb sechs. Er rief Catarella an und erkundigte sich, ob Augello und Fazio da waren.

			»Sie sind vor Ort, Dottori.«

			»Sag ihnen, sie sollen das Kommissariat nicht verlassen, bis ich da bin, egal was passiert.«

			Er fuhr so schnell wie noch nie nach Vigàta zurück. Was er vorhatte, wollte er noch am selben Abend erledigen, denn er fürchtete, wenn er eine Nacht darüber schlief, könnten ihn am nächsten Morgen die Reife und Besonnenheit des Alters von seinem Plan abbringen.

			»Schick Fazio und Augello in mein Büro und stell keine Telefonate durch«, rief er Catarella im Vorbeigehen zu.

			»Sie sind schon vor Ort.«

			Tatsächlich standen sie bereits plaudernd am Fenster und traten nun auf ihn zu.

			»Hat Jacono dir die Erlaubnis gegeben?«, fragte Mimì hoffnungsvoll.

			»Nein. Setzt euch.«

			Er berichtete ihnen vom Verlauf des Gesprächs mit Jacono.

			»Heißt das, summa summarum, dass wir die Ermittlungen einstellen müssen?«, fragte Augello.

			»Ihr schon, ich nicht«, erwiderte Montalbano.

			Die beiden sahen ihn verdutzt an.

			»Wie meinst du das?«, erkundigte sich Augello.

			»Ich habe vor, Rosales eine Falle zu stellen. Ohne Genehmigung des Staatsanwalts, wohlgemerkt. Ihr haltet euch da raus, um eure Karriere nicht zu gefährden. Ich bin auf der Zielgeraden, deswegen kann es mir ziemlich egal sein. Verstanden?«

			»Verstanden«, bestätigte Augello.

			»Mir leuchtet es auch ein«, ergänzte Fazio. »Aber ich würde schon gern wissen, was es mit dieser Falle auf sich hat.«

			Montalbano erklärte ihnen sein Vorhaben.

			»Die Sache hat aber einen Haken«, bemerkte Augello.

			»Und der wäre?«

			»Du kannst da nicht ohne uns hin, das würden sie dir nicht abnehmen. Und davon abgesehen ist das hier doch kein Cowboyfilm, in dem der Sheriff die Banditen ganz allein fasst.«

			Er hatte recht. Aber der Commissario wollte keine Zeit verlieren.

			»Ich fahre trotzdem«, sagte er und wandte sich an Fazio:

			»Erklär mir, wie ich zu Rosales’ Haus in Sicudiana komme.« Fazio erklärte es ihm.

			»Ich empfehle mich.« Montalbano stand auf.

			Augello und Fazio begleiteten ihn zum Parkplatz.

			»Hier trennen sich unsere Wege«, verabschiedete sich Montalbano, als er bereits im Wagen saß.

			»Von wegen«, sagte Augello. »Du fährst vor, und wir fahren dir hinterher, jeder in seinem eigenen Auto.«

			»Ihr bleibt hier. Das ist ein Befehl!«, erwiderte Montalbano verärgert und stieg aus.

			»Befehle kannst du deiner Schwester geben«, entgegnete Augello.

			Montalbano machte einen Schritt auf ihn zu. Das reichte aus, damit Fazio sich bücken und den Wagenschlüssel aus dem Zündschloss ziehen konnte.

			Montalbano bemerkte es aus dem Augenwinkel und versuchte die Situation abzuschätzen. Die Zeit lief ihm davon. Wenn er jetzt einen Streit anzettelte, würde er noch mehr Zeit verlieren. Also gab er sich geschlagen.

			»Na gut«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.

			Mit einem entschuldigenden Lächeln reichte Fazio ihm den Autoschlüssel.

			An einer Tankstelle vor der Ortseinfahrt von Sicudiana hielten sie an.

			»Fazio, du fährst vor und führst uns zum Haus von Rosales. Hat er Angehörige?«

			»Sein Neffe versorgt ihn, er ist um die dreißig. Aber vielleicht wird das Haus von seinen Leuten überwacht. Kann auch sein, dass einer seiner Freunde ihm gerade Gesellschaft leistet.«

			»Den schicken wir weg.«

			»Hat er denn keine Haushälterin?«, fragte Augello.

			»Vielleicht eine, die stundenweise kommt. Offensichtlich will Rosales keine Ohren, die mithören, wenn er Besuch hat oder telefoniert. Und jetzt ruhig Blut bewahren und los. Aber passt auf, der Einsatz ist hoch. Und ihr redet nur, wenn ich euch dazu auffordere.«

			Sie fuhren weiter. Zehn Minuten später standen sie vor Rosales’ Haus im höher gelegenen Teil des Ortes an einer kleinen Piazza mit einer Kirche und einer Schule. Weit und breit keine Menschenseele.

			Neben dem Haustor gab es eine Gegensprechanlage. Montalbano klingelte. Eine Männerstimme fragte:

			»Wer ist da?«

			»Polizei!«

			»Die Polizei? Was wollen Sie?«

			»Machen Sie auf, dann erfahren Sie es.«

			»Warten Sie, ich komme runter.«

			Nach einer Weile ging ein winziges, mit einem Eisengitter geschütztes Fensterchen in einem der beiden Torflügel auf. Ein Mann schaute heraus und sagte:

			»Stecken Sie Ihre Ausweise in den Schlitz.«

			Der bestand aus einer rechteckigen Öffnung in dem anderen Torflügel, über der ein Metallschild mit der Aufschrift »Briefe« angebracht war. Die drei leisteten der Aufforderung Folge.

			Der eine Torflügel ging auf und hinter ihnen sogleich wieder zu.

			Ein großgewachsener, sportlicher Dreißigjähriger musterte sie. In seinem Gürtel steckte ein Revolver.

			»Entschuldigen Sie diese Vorsichtsmaßnahmen. Aber heutzutage …«

			»Ja, es ist fürchterlich, man kann niemandem mehr über den Weg trauen, die Leute haben vor nichts und niemandem mehr Respekt«, pflichtete der Commissario ihm bei. »Wer sind Sie?«

			»Ich bin Adolfo, Rosales’ Neffe.«

			»Ist Ihr Onkel zu Hause?«

			»Wo soll er denn sonst sein? Er geht schon seit Monaten nicht mehr aus dem Haus. Und selbst wenn er wollte, könnte er es jetzt nicht mehr.«

			»Warum nicht?«

			»In den letzten Tagen hat sich sein Gesundheitszustand weiter verschlechtert. Das Herz.«

			»Und warum? Gab es irgendwelche Aufregungen?«

			Der junge Mann konnte eine gewisse Verlegenheit nicht verbergen. »Ach … das Alter …«

			»Verstehe. Liegt er im Bett?«

			»Er sitzt im Sessel und schaut fern.«

			»Kann ich mit ihm sprechen?«

			»Tut mir leid, das geht nicht. Es würde ihn zu sehr anstrengen. Der Arzt hat ihm Besuch verboten.«

			»Ich habe einen Durchsuchungs- und einen Haftbefehl für Ihren Onkel. Hier«, bluffte Montalbano, indem er eine Hand in die Jackentasche steckte, als wolle er die Papiere herausholen.

			Der junge Mann war totenblass geworden.

			Fazio trat blitzschnell einen Schritt auf ihn zu und zog ihm den Revolver aus dem Hosenbund. Adolfo schien es nicht einmal zu bemerken.

			»Zeigen Sie mir den Weg«, befahl der Commissario.

			Sie stiegen eine Treppe hoch, gingen einen Flur entlang und betraten ein geräumiges, geschmackvoll eingerichtetes Schlafzimmer, in dem es nach Arzneimitteln und Krankheit roch.

			Rosales saß in einem Sessel vor dem ausgeschalteten Fernseher. Auf einem kleinen Tisch zu seiner Linken lagen zwei Festnetz- und sechs Mobiltelefone. Zu seiner Rechten standen auf einem weiteren Tischchen eine Flasche Wasser, ein Glas und mehrere Arzneimittelpackungen. Er war eingeschlafen.

			Adolfo rüttelte ihn sanft an der Schulter. Rosales öffnete die Augen und blickte die drei verwundert an.

			Es schien ihm wirklich schlecht zu gehen. Er war gelb im Gesicht, seine Augen waren tief verschattet, er war unrasiert, und das Atmen bereitete ihm Mühe. Er sagte keinen Ton. Montalbano ergriff das Wort.

			»Emilio Rosales, Sie sind verhaftet.«

			Rosales zeigte keine Reaktion.

			»Soll das ein Witz sein?«, fragte er nach einer Weile und deutete ein Lächeln an. »Was wirft man mir denn vor?«

			»Geldwäsche, Bildung einer mafiösen kriminellen Vereinigung, illegale Bieterabsprachen. Und es gibt eine noch schwerwiegendere Anschuldigung …«

			»Was habe ich mit Geldwäsche und kriminellen Vereinigungen zu tun?«, fiel Rosales ihm ins Wort. »Ich bin Bauunternehmer! Allerhöchstens kann ich Ihnen die falsche, ich wiederhole falsche Anschuldigung der illegalen Bieterabsprachen zugestehen, aber was das Übrige betrifft …«

			»Sie übersehen, dass wir den Panzerschrank in Nicotras Garage entdeckt haben«, warf Montalbano ein.

			Rosales verzog keine Miene. Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf, hatte sich aber schnell wieder gefasst.

			»Ich kannte den armen Nicotra, gewiss, aber ich weiß nicht, wo er wohnte.«

			»Ich weise Sie darauf hin, dass Sie einen Fehler begehen. Kannten Sie auch Nicotras Frau, Inge Schneider?«

			»Ich wusste, dass er eine deutsche Ehefrau hat, ein angeblich hübsches Mädchen. Ich habe sie nie gesehen.«

			»Zweiter Fehler. Wir haben einen Augenzeugen, der Sie gesehen hat – das hat er auch vor dem Staatsanwalt ausgesagt –, während Sie mit dieser Frau in dem von Ihnen bewohnten Schlafzimmer in Nicotras Haus intim verkehrten, nennen wir es mal so.«

			Diesmal traf der Schlag tiefer. Rosales bekam einen Hustenanfall, schnappte nach Luft und beruhigte sich erst, als Adolfo ihm Wasser zu trinken gab. Jetzt war er wieder in der Lage, sich zu wehren.

			»Sie kommen hierher und tischen mir ein schönes Märchen auf. Aber solange Sie mir keine Beweise vorlegen …«

			»Die können Sie gerne haben.« Der Commissario zog zwei Nylonbeutel aus seiner Jackentasche. In jedem steckte ein Paar durch den Gebrauch verschmutzte Baumwollhandschuhe.

			»Während der gesamten Zeit, die Sie in Nicotras Haus als – sagen wir – Kassier und Wächter des Schwarzgeldes verbrachten, haben Sie solche Handschuhe getragen, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen. Aber in den Handschuhen sind Ihre Fingerabdrücke! Sie hätten sie verbrennen müssen, statt sie in den Müll zu werfen.«

			Rosales schwieg.

			Montalbano hörte schon die Festtagsglocken läuten. Die Falle schien zuzuschnappen.

			Er steckte die Handschuhe wieder ein und sagte:

			»Es gibt ein weiteres entscheidendes Indiz, das Ihren Aufenthalt in dem Haus belegt. Ihr Blut auf dem Kissen, als die Angreifer Sie im Bett überraschten und Ihnen ins Gesicht schlugen, um Sie zu zwingen, aufzustehen und den Panzerschrank zu öffnen. Das Blut enthält Ihre DNA. Ist Ihnen klar, dass es keinen Sinn mehr hat, den offensichtlichen Tatbestand abzustreiten?«

			Auch diesmal gab Rosales keine Antwort. Er atmete so schwer, dass Fazio besorgt zum Commissario blickte.

			»Wollen Sie einen Arzt rufen?«, fragte Montalbano den Neffen Adolfo.

			»Das wäre gut.«

			»Rufen Sie ihn.«

			Adolfo zog ein Mobiltelefon aus der Tasche und sprach mit dem Arzt.

			»Er kommt gleich.«

			»Signor Rosales«, fuhr der Commissario fort. »Hören Sie gut zu, denn in Anbetracht dessen, was ich Ihnen jetzt sagen werde, wird Ihnen all das, was Sie bereits von mir gehört haben, belanglos vorkommen.«

			»Belanglos?!« Rosales riss die Augen auf.

			»Sie haben mich unterbrochen, als ich Ihnen die Anklagepunkte auflisten wollte.«

			»Gibt es weitere?«

			»Ja. Beihilfe zum versuchten Mord an Saverio Piscopo sowie zu den Morden an Pino Pennisi und Inge Schneider.«

			Rosales’ Reaktion hatte keiner erwartet. In einer verzweifelten Anstrengung richtete er sich auf. Er zitterte am ganzen Körper, das Sprechen fiel ihm schwer.

			»Ich … habe nichts damit zu tun … mit den Morden … Es waren die Cuffaro … Die Cuffaro haben mich entführt und das Geld genommen … Sie glaubten, ich hätte mich mit den Sinagra abgesprochen, um sie reinzulegen …«

			Kraftlos sank er in seinen Sessel zurück. Montalbano hatte aber nicht die Absicht, ausgerechnet jetzt lockerzulassen.

			»Ich bin sicher, dass das zeitweilig von den Cuffaro in Beschlag genommene Geld zurückgegeben wurde und dass die gemeinsame Kasse wieder in Betrieb ist. Aber es blieb keine Zeit, um einen neuen unterirdischen Tresorraum einzurichten. Deshalb ist der Staatsanwalt überzeugt, dass sich das Geld hier bei Ihnen befindet, und hat einen Durchsuchungsbefehl ausgestellt. Ich frage Sie jetzt: Wollen Sie mir nicht einfach sagen, wo es ist? Das spart uns eine Menge Zeit.«

			Rosales blieb zunächst die Antwort schuldig. Dann gab er Adolfo ein Zeichen und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Adolfo zog eine Schublade in dem Tischchen mit den Telefonen auf und entnahm ihr einen Schlüssel.

			»Das Geld liegt in einem alten grünen Schrank auf dem Dachboden. Ich bringe Sie hin«, sagte Adolfo.

			»Geh du«, sagte Montalbano zu Fazio.

			Kaum waren die beiden verschwunden, klingelte es an der Haustür.

			»Das muss der Arzt sein«, meinte Mimì. »Ich mache ihm auf.«

			Als der Commissario mit Rosales allein war, geschah etwas Unerwartetes.

			Rosales öffnete die Augen und lächelte ihn an.

			Montalbano stutzte.

			Dann sagte Rosales etwas, was der Commissario nicht verstand. Rosales winkte ihn zu sich heran.

			»Unter uns … das war alles nur geblufft, nicht wahr?«

			»Was?«

			»Die Fingerabdrücke … die DNA … Lauter Schwachsinn, den Sie mir erzählt haben … Richtig ist, dass ich der Kassier und Wächter war … Das werde ich den Richtern sagen, keine Sorge … Aber Sie hatten keinerlei Beweise dafür … Sie haben mir eine Falle gestellt. Hab ich recht oder nicht? Das müssen Sie mir sagen!«

			Montalbano zog es vor, mit einer Gegenfrage zu antworten:

			»Wenn Sie es wussten, warum sind Sie dann trotzdem in die Falle getappt?«

			»Erstens, weil ich müde bin, und zweitens, weil Sie mir die Gelegenheit geboten haben, es diesen Arschlöchern der Cuffaro heimzuzahlen.«

			Mimì kam mit dem Arzt herein, der Rosales mit einem sorgenvollen Blick bedachte.

			»Verlassen Sie bitte das Zimmer.«

			Der Commissario und Augello gingen hinaus in den Flur, und in dem Moment kamen Fazio und Adolfo vom Dachboden zurück.

			»In einem grünen Schrank liegen grob geschätzt etwa dreißig Millionen«, sagte Fazio.

			Er gab Montalbano den Schlüssel.

			»Ruf Catarella an und sag ihm, er soll Gallo mit drei von unseren Leuten herschicken. Wir müssen das Geld und Rosales streng bewachen.«

			Dann entfernte er sich ein Stück den Flur entlang und rief Jacono an.

			»Dottore, entschuldigen Sie die Störung, aber Sie müssten sofort nach Sicudiana kommen und Rosales’ Geständnis aufnehmen. Außerdem hat er rund dreißig Millionen hier im Haus, die noch in Umlauf gebracht werden sollen.«

			»Wie haben Sie das hingekriegt?«, fragte Jacono verblüfft.

			»Ich habe mir Ihren Ratschlag zu Herzen genommen und ein Loch in die Wand der Pyramide geschlagen.«

			Er erklärte ihm den Weg zu Rosales’ Haus und beendete das Gespräch.

			Der Arzt kam aus dem Zimmer.

			»Wie geht es ihm?«, fragte Montalbano.

			»Sehr schlecht. Er sagt, er sei verhaftet. Aber ich muss Ihnen mitteilen, dass Signor Rosales nicht transportfähig ist.«

			»Das habe ich mir schon gedacht. Auch nicht im Krankenwagen?«

			»Auch nicht im Krankenwagen. Ich habe darauf bestanden, dass er sich ins Bett legt, und dort muss er auch bleiben.«

			»Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten. In spätestens einer halben Stunde wird der Staatsanwalt hier sein, um ihn zu vernehmen. Das geht auch, wenn Rosales im Bett liegt. Könnten Sie hierbleiben und ihm beistehen, falls es erforderlich sein sollte?«

			»Das ist meine Pflicht.«

			Der Arzt drehte sich um und schickte sich an, in das Zimmer zurückzukehren. Montalbano folgte ihm.

			»Was wollen Sie denn noch?«, fragte der Arzt ungehalten.

			Montalbano gab keine Antwort. Er schob ihn beiseite und trat ein. Rosales lag im Bett, hatte aber die Augen geöffnet.

			»Ich wollte Ihnen sagen, dass Staatsanwalt Jacono bald hier sein wird, um Ihre Aussage aufzunehmen.«

			Rosales verzog das Gesicht.

			»Er ist ein harter Hund, ich weiß. Soll ich Ihren Anwalt rufen? Sie haben ein Recht darauf. Wenn Sie mir seinen Namen und seine Telefonnummer geben …«

			Rosales überlegte nicht lange.

			»Vergessen wir den Anwalt. In meinem Zustand spielt das keine Rolle mehr … Danke jedenfalls, auf Wiedersehen.«

			»Auf Wiedersehen«, sagte Montalbano und verließ das Zimmer.

			»Ich geh runter, eine rauchen«, sagte er zu Fazio und Augello.

			Er lehnte sich gegen den Torflügel und steckte sich eine Zigarette an. Jetzt fühlte er sich erleichtert. Alles war viel einfacher gewesen, als er gedacht hatte. Aber irgendwie hatte die Sache einen bitteren Nachgeschmack. Eine Frage ließ ihm keine Ruhe. Was wäre gewesen, wenn Rosales nicht so bereitwillig in die Falle getappt wäre? Er sah auf die Uhr. Fast halb neun. Die Sache würde sich hinziehen. Besser, er rief Livia jetzt gleich an.

			»Wie geht es dir?«

			»Ganz gut. Aber wenn du hier wärest …«

			»Morgen bin ich bei dir.« Die Worte waren wie von selbst aus seinem Mund gekommen.

			Er hörte, dass Livia der Atem stockte.

			»Ist das dein Ernst?«

			»Mein voller Ernst. Morgen im Laufe des Tages komme ich zu dir.«

			»Gott, ist das schön! Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich mich …«

			»Was ist los? Weinst du etwa?«

			»Ja, und es ist mir gar nicht peinlich. Ich …«

			Er wechselte besser das Thema.

			»Erzähl mir von Selene.«

			»Die ist vielleicht ausgefuchst, kann ich dir sagen …«

			Livia wurde vom Heulen der Polizeisirene unterbrochen.

			»Entschuldige, Livia, ich muss auflegen. Un bacio. Bis morgen.«

			Gallos Streifenwagen kam angeschossen und blieb einen halben Meter vor dem Commissario stehen, der schon befürchtet hatte, gegen die Wand gedrückt zu werden.

			»Ihr drei geht nach oben und folgt den Anweisungen von Dottor Augello und Fazio. Du, Gallo, stellst den Wagen ab und folgst dann den anderen.«

			Er spürte das Bedürfnis nach frischer Luft, er wollte nicht zurück ins Krankenzimmer. Als Gallo an ihm vorbei das Haus betrat, bat er ihn:

			»Sag Dottor Augello, er soll zu mir kommen.«

			Mimì kam angelaufen. »Was gibt’s?«

			»Ich wollte dir nur sagen, dass ich morgen ziemlich früh ins Kommissariat komme, dann aber gleich wieder weg bin.«

			»Und wann kommst du zurück?«

			»In einer Woche.«

			Augello war baff.

			»Wie? Ausgerechnet jetzt?«

			»Ausgerechnet jetzt. Wozu soll ich hierbleiben?«

			»Jacono braucht dich vielleicht!«

			»Du bist doch da. Schlimmstenfalls ruft er mich in Boccadasse an.«

			In diesem Moment rauschte ein Wagen mit hoher Geschwindigkeit heran. Ihm entstieg Jacono zusammen mit einem Begleiter, der wohl sein Gerichtsschreiber war. Die vier Männer gaben sich die Hand.

			»Ich gehe vor«, sagte der Commissario.

			Erst nach Mitternacht war Montalbano wieder in Marinella. Rosales’ Vernehmung würde am nächsten Morgen fortgesetzt werden. Fazio und die vier Beamten waren zur Bewachung im Haus geblieben. Am Vormittag sollte ein Geldtransporter die Banknoten in Sicherheit bringen.

			Montalbano öffnete die Verandatür. Nieselregen hatte eingesetzt.

			Er hatte solchen Hunger, dass es ihm wie eine Ewigkeit vorkam, bis die Pasta und die Fische endlich warm waren.

			Nach dem Essen legte er sich sofort ins Bett und fiel in einen tiefen Schlaf.

			Am nächsten Morgen stand er um sechs Uhr auf, packte seinen Koffer, rief die Polizeistation am Flughafen Punta Raisi an, ließ einen Platz für den Elf-Uhr-Flug reservieren, setzte sich ins Auto und fuhr ins Kommissariat. Er stellte einen Urlaubsantrag, den er Catarella für die Personalverwaltung aushändigte.

			Dann fuhr er zu einem Supermarkt, in dem es eine Abteilung für Tierbedarf gab. Er kaufte einen Hundeknochen und einen Biber aus Plüsch, der, wenn man ihn drückte, einen Pfiff ausstieß. Selene würde er bestimmt gefallen.

		

	
		
			Anmerkung des Autors

			Die Handlung dieses Romans ist frei erfunden, bedient sich jedoch Anregungen aus den vielen Verbrechensmeldungen, die beinahe täglich verbreitet werden.

			Allerdings möchte ich betonen, dass ich mich an keiner Stelle bewusst auf real existierende Personen, tatsächliche Vorkommnisse oder bestehende politische Institutionen beziehe.

			A. C.
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